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Planmäßiger verlaus- er SurchbruchSoperationen
Viv ümiisckm ^rmev am Laä«ga-8vv / um AagrM rmgvlrvlvn

DNB . Aus dem Aührerhaupkquartier , 14 . Zuli . Das
Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:

»Die Durchbruchoperationen an der Ostfront verlaufen
planmäßig

Die finnische Wehrmacht unter dem Oberbefehl des
Aeldmarschalls Mannerheim ist beiderseits des Ladoga¬
sees zum Angriff angetreten.

Zerstörer versenkten zwei Vorposisnboote der Sowjet-
Marine.

3m Seegebiet um England warfen Kampfflugzeuge aus
einem Geleitzug heraus zwei Frachter in Brand und erziel-
ken Bombenvolltreffer auf zwei weiteren Handelsschiffen,
kampffliegerverbände bombardierten in der letzten Nacht
mit gutem Erfolg Hafenanlagen an der Süd - und Südost »,
küste Englands.

Der Feind warf in der letzten Nacht mit schwachen
Kräften einige Bomben in Nordwestdeutschland , ohne Wir-
kung zu erzielen . Nachtjäger schossen ein britisches Kampf-
flvgzenZ ah ."

»

Moderne Nanzerwerke
Beim Durchbruch durch die Stalin -Linie hatten die deut¬

schen Truppen neben lief gestaffelten Bunkeranlagen auch
erst vor kurzem ferliggestellle moderne Panzerwerke zu be¬erst vor kurzem ferliggestellle moderne Panzerwerke zu be-
zwingen . Liteze waren nach Art ver französischen Grotz-
befestigungen angelegt.

Nach der Erstürmung eines größeres gepanzerten Wer¬
kes im Raum von Bobruisk geriet die ganze Besatzung in
deutsche Gefangenschaft . Sie bestand aus 2 Offizieren,
einem politischen Kommissar und 30 Mann . Außerdem ge¬
hörte eine Frau in der Uniform eines sowjetischen Unter-

offi ^ ers zur offiziellen Besatzung des Werkes.

Division vernichtet ^ 01 Sowjetpanzer
101 Sowjetpanzerwagen wurden am 10. Juli durch eine

einzige deutsche Division bei den Kämpfen an der Düna ver¬
nichtet . In mehrstündigem Gefecht war es der Division
geglückt , einen Keil in die Linien der Sowjets zu treiben.

Der Sturm auf
Von Kriegsberichter Werner Kark

DNB . (PK .) Am Vorabend schon hatte uns der Staffel¬
kapitän zu einer bedeutsamen Flugbesprechung zusammen¬
gerufen . Ein halbes Hundert Kilometer etwa trennte unse¬
ren Feldflugplatz vom Dnjepr . Wer Tag um Taa mit unse¬
ren Nahaufklärern den breiten Raum von der Berestna bis
zu dieser Wasserscheide durchstreifen konnte , ahnte bereits,
welche militärische Entscheidung heranreifte . Am großen
Strom des Ostens würde der Feind sich wieder stellen , dafür
waren die neuauflebende hartnäckige Abwehr in der Luft
und seine von uns längst sorgsam erkundeten neuen Feld¬
befestigungen am Ufer unwiderlegbare Zeugnisse . Die sow¬
jetische Agitation sprach seit langem Prahlerisch von einer
Stalin -Linie , die dem ungestümen deutschen Vormarsch end¬
gültig Halt bieten würde . Wir sind auf jeden Widerstand
gefaßt gewesen auf der Erde und in der Luft : die bisherigen
Erfolge aber schenkten unseren Soldaten aller Waffengat¬
tungen auch vor diesen bolschewistischen Bastionen uner¬
schütterliche Siegeszuversicht . Mit Spannung sahen wir des¬
halb unseren Aufträgen entgegen , da wir im bisherigen
Verlauf des Feldzuges einen gewichtigen Teil zum Gelin¬
gen der Operationen beitragen konnten . Wer einen Blick in
oie Landkarte warf , konnte rasch ermessen , welche strategi¬
schen Vorteile mit dem reibungslosen Ablauf dieser Aktion
verbunden sind . Die mittlere Ängriffssront stand wieder im
Schwerpunkt großer Ereignisse . Nur Stunden noch trennten
uns von einem neuen , entscheidungsreichen Großangriff im
Ostseldzug . Wir waren sicher, daß im Morgengrauen des
1t . Juli sich vor unseren Augen ein Bild entrollen würde,
das nur noch mit den Stahlgewittern des ersten Kriegstages
im Osten verglichen werden konnte.

Es ist 4.80 Uhr in der Frühe , wieder jener zauberhafte
Sommertag , wie er uns am A . Juni geschenkt wurde . Die
windlose Stille der weiten Ebene war mit einem Schlage
von den aufheulenden Motoren unserer Flugzeuge zerrissen.
Rasch hebt sich die Maschine vom Boden , kreist noch einmal
elegant um den Platz und stürmt dann gen Osten . Im tiefen
Schlaf scheinen Erde und Menschen noch versunken zu sein.
Wir aber wissen , daß dort vorn am Dnjepr Tausende deut¬
scher Soldaten mit Pochendem Herzen auf diese Stunde des
Angriffs warten . Flüsternd werden sie an ihren Geschützen
stehen , die die tödlichen Granaten zu laden haben . Schwei¬
gend , mit angchaltenem Atem liegen andere in der Bereit¬
stellung am Flußufer in der Nähe ihrer Sturm - und
Schlauchboote , die Panzerleute werden jetzt Wohl die Tar¬
nung von schweren Stahlkolossen entfernen . Pak - und Flak¬
männer sind auf dem Posten . Um x-Uhr wird der Feuer¬
orkan entfesselt . Im gleichen Augenblick sind unsere Gedan¬
ken bei den Kameraden der operativen Luftwaffe . Hinter¬
einander fliegen sie. Ketten . Staffeln und Geschwader , starke
Kräfte unserer Kampfverbände , von Jägern uns -Zerstörern
gesichert . r -Minutcn vor der Artillerie sollen sie das Nor-

Die Sowjets setzten darauf über 100 , zum Teil schwerste
Panzerkampfwagen ein , um die drohende Flankierung zu
verhindern . In kurzer Zeit wurde diese beträchtliche Menge
bolschewistischer Panzerkampfwagen trotz stärkster Artillerie¬
unterstützung vernichtet . Jede Möglichkeit einer Flankie¬
rung der deutschen Truppen wurde ausgeschaltet . Nach der
Vernichtung von 101 Sowjetpanzerkampfwagen wurden die
Einbruchsstellen m die bolschewistische Front bedeutend er¬
weitert.

Betonkawpfanlage niedergezwungen
Berlin , 14. Juli . Bei den erbitterten Kämpfen um die

Stalin -Linie im Raume Opotschka stießen die Deutschen am
13. Juli auf stark ausgebante Feldstellungen und Scharten¬
stände . In zähem Ringen gegen zahlenmäßig weit über¬
legene Bolschewisten , die die Deutschen mit schwerstem Feuer
belegten , schoben sich kleine Trupps Meter um Meter gegen
die Betonklötze heran . Nach langem Kampf hört aus einem
der Schartenstände das Feuer auf . Nach Anbringung einer
Sprengladung flog die Betonkampfanlage der Sowjets in
die Luft.

20 Bolschewisten hatten diesen Betonklotz bis zuletzt
aufs zäheste verteidigt . Zwei rechts und links anschließende
Schartenstände wurden im Sturm genommen , so daß eine
im ganzen reichlich 600 Meter breite Durchbruchstelle durch
die Stalin -Linie gebildet war , die kurze Zeit darauf durch
nachrückende deutsche Truppen wesentlich erweitert werden
konnte.

Die Finnen im Angriff
Helsinki , 14. Juli . Die finnischen Truppen gingen am

10. Juli , wie das Wehrmacht -Oberkommando mitteilt , in
Ladoga -Karelien nach Artillerievorbereitung gegen die stark
befestigten Stellungen des Feindes zum Angriff vor . Trotz
des zähen feindlichen Widerstandes durchbrachen sie an vielen
Punkten die Stellungen des Feindes und drangen tief in
den Rücken des Feindes ein.

die Stalin-Linie
seid am jenseitigen Ufer bombardieren . Jetzt kreisen wir
schon über dem Strom . Deutlich zeichnen sich die hastigen,
zum Teil unvollendet ' gebliebenen Vorarbeiten des Gegners'
ab : frisch aufgeworfene Tankfallen , Schützengräben und
Bunker , lieber sie hinweg soll der Sturm deutscher Truppen
gehen . Die feindliche Seite schweigt . Sie muß sich im Kla¬
ren sein , weiche Entscheidung am Dnjepr fällt . U -ber den
Verteidigern lastet das Bewußtsein , ohnmächtig zu sein ge-
->->n d;-> Muckt des deutschen Angriffes.

Punkt x-Uhr morgens , am 11. Juu : oer rnaoausnarri
ist schon tief in den feindlichen Raum eingedrungen und hat
die erste Aufmarschstraße der gegnerischen Verbände erkun¬
det . Da stoßen plötzlich, von Westen kommend , deutsch .'
Kampfflugzeuge vor . Ein ZäuLerschlag scheint Himmel und
Erde verwandelt zu haben . Zur linken und zur rechten Seite
stürzen Stukas in die Tiefe , Zerstörer fegen in Ketten über
die Straße hinweg . Jäger sichern am Strom . Immer
neue Bomber aller Typen ziehen in geschlossenen Verbänden
heran . Deutsche Maschinen sind überall , sie stürzen sich auf
den entsetzten Gegner . Riesenpilze aus Rauch und Feuer
steigen geisterhaft empor . Brände flackern auf , und Leuchr-
spurfäden aus ungezählten Maschinengewehren sprühen
hinunter . Noch stürzen und steigen um uns herum die
Stukas , und wieder marschieren andere Formationen deut¬
scher Kampfgeschwader heran.

Da beginnt schon der neue Akt des Dramas ani Dnjepr.
In riesiger Breite eröffnet unsere Artillerie aller Kaliber
das Vernichtungsfeuer . Mündungsseuer blitzt auf am.
Strom , schwere und schwerste Brocken beulen über das
Wasser . Wie ein Leichentuch breiten sich am Ufer der Sow¬
jetarmee Staub und Rauch aus . Hin und wieder , kaum
Planvoll antworten die Bolschewisten . Wenn unter unS ehre
Kanonen schießen, registriert unser Beobachter seslenruhig in
der Karte ihre Stellungen ein . Einmal scheint die feindliche
Flak auch unsere Gegenwart als lästig zu empfinden . Wü¬
tend schickt sie ihre Granaten hoch. Weiße und schwarze
Wolkcnballen tanzen erregt um dis Maschine . Der Flugzeug¬
führer kurbelt geschickt und bringt den Aufklärer rasch aus
ihrem Fenerbereich heraus . Un >er Auftrag geht zu Ende.
Der Aufenthaltsort , Bestand der Artillerie des Feindes und
verschiedener Kolonnen sind die Ausbeute der morgendliche»
Erkundung . Der Gegner selbst aber beschleunigt überra¬
schend unsere Heimkehr . Aus der strahlenden Sonne heraus
schießen Plötzlich drei Jäger auf uns zu . Ratas ! Noch im
rasenden Abschwung nach unten sprühen ihnen aus der
Heckkanzel der Fokke-Wnlf MG -Garben entgegen . Mit
Höchstgeschwindigkeit , die kaum von den ieiudlicbcn Jagd¬
maschinen erreicht wird , brausen wir zurück über den
Dnjepr . Glatt hängt der Flugzeugführer die Maschinen ab
und dreht seine Kurve am lenseitigen Ufer.

Noch einmal schauen wir herab auf die entfenccke Schmäht
am Strom . E 'n Nus der Ueberraschnng : Da bewegen ^ sich

auf glitzernder Wasserfläche schwarze Punkte am me Wiel-
lungen des Feindes zu . Unsere Boote setzen über ! Es wim¬
melt am Fluß von deutschen Soldaten . Im Nahkamvf wer¬
den sie jetzt drn Bolschewisten zu Leibe gehen . Die Brücken¬
köpfe sind gebildet , hinter ihnen kommen unsere Pioniere,
und wenn der letzte Hammerschlag getan ist, wälzt sich aufs
neue das Heer der nationalsozialistischen Revolution im
unaufhaltsamen Marsch nach Osten.

Abkommen Moskau —London
Bolschewisten und Plutokralem Arm in Arm.

DNB . Der Moskauer Nachrichtendienst gibt den Text
eines Vertrages über gemeinsame Handlungen der Sowjet¬
union und Großbritanniens im Kriege gegen Deutschland
und den Text eines Protokolls , das diesem Vertrag beigelegt
worden ist, bekannt . Der Text des Vertrages lautet:

„Die Regierungen der Sowjetunion und Großbritan¬
niens haben folgendes Abkommen geschlossen:

1. Beide Regierungen verpflichten sich, sich gegenseitig
Hilfe und Unterstützung im Krieg gegen das Hitler -Deutsch¬
land zu leisten.

2. Beide Regierungen verpflichten sich, wahrend dieses
Krieges keine Verhandlungen zu führen , keinen Wassenstill¬
stand zu schließen und den Ariedensvertrag im gegenseitigen
Einverständnis zu schließen ."

In dem Protoko  l l heißt es : „Bei der Unterzeich¬
nung des Abkommens über die gemeinsamen Handlungen
der Regierungen der Sowjetunion und Großbritanniens im
Kriege gegen Deutschland sind die beiden vertragschließenden
Parteien übereingekommen , daß das soeben genannte Ab¬
kommen sofort in Kraft tritt und nicht erst ratifiziert wer¬
den muß ."

Wenn durch die deutschen Dokumentenveröffentlichungen
di« enge Zusammenarbeit Moskaus mit London auch schon
längere Zeit bekannt war , so wird hier nochmals ausdrück¬
lich bestätigt , daß sich der angeblich antikapitalistische Bol¬
schewismus und die Plutokraten an der Themse in den Ar¬
men liegen . Diese Ehe zweier so verschiedener Partner
hat freilich unter den Schlägen der deutschen Wehrmacht
keine Aussicht , glücklich zu werden.

Stalins Trinkspruc.
Schon im Mai auf den Krieg.

DNB . Tokio , 14 . Juli . Der nach Japan zurückgekehcte
Privatsekretär des Moskauer Botschafters Tatekawa , Shi-
gemorst erklärte in einem Rundfunkvortrag u . a ., Stalin
habe bei der Abgangsfeier der Kriegsakademie im Mai in
einer geheim gehaltenen Rede ausgerufen : „Nieder mit
Deutschland , nieder mit den Faschisten !" Woroschilow habe
Stalin beim 'Festessen gefragt , ob er auf Krieg oder Frie¬
den trinken wolle . Stalin habe sofort geantwortet : „Natür¬
lich auf den Krieg !"

Auch diese Enthüllungen des japanischen Diplomaten
bestätigen erneut das hinterhältige Spiel des Kreml , der
sich nur deshalb den Anschein der Verständigungsbereit¬
schaft gab , um desto besser über Deutschland herfallen und
ganz Europa in die Sowjetknechtschaft bringen zu können.
Die Aeußerungen Stalins liegen genau in der gleichen
Linie wie die vom „Journal de Geneve " aufgedeckte Rede
vom 19. August 1939 vor dem Politbüro , in der die ganze
raffinierte Durchtriebenheit und heuchlerische Brutalität die¬
ses jüdisch -bolschewistischen Verbrecherklüngels zum Aus¬
druck kam . Jetzt räumt das deutsche Schwert mit diesen
zynischen Kriegstreibern und Verrätern auf.

Lhurchill hat Beklemmungen
„Wann kommen neue Bombenangriffe ? "

Stockholm , 14 . Juli . Wir fragen uns alle : „ Werden die
Bombenangriffe wiederkommen , und wann werden sie sich
wiederholen ? " , erklärte Churchill  am Montag bei
einem Essen im Londoner Rathaus.

Die Angst vor der Zukunft , wenn auch der bolschewisti¬
sche Komplize niedergeschlagen am Boden liegt , durch¬
zitterte die Rede des Kriegsverbrechers . Er ging darin ein
auf die Auswirkungen der deutschen Vergeltungsschläge ge¬
gen London  und sprach von den „komplizierten Ver¬
waltungsproblemen " , vor die die Stadtverwaltung gestellt
worden sei. lieber vier Monate lang sei Alarm aus Alarm
gefolgt . Manchmal funktionierte das Gas nicht mehr —
sehr oft die einzige Möglichkeit für viele Bevölkerungsschich¬
ten , sich etwas zu kochen. Die Wasserleitungen waren zer¬
stört , Elsenbahnstrecken vernichtet.

Die Zahl der Toten  gab Churchill allein für London
mit 25 000 an ; noch viel mehr seien verwundet worden.
Wir wissen nicht , wieviel Churchill hier unterschlägt . Wir
wissen nur . daß diAe Opfer auf sein Schuldkonto fallen.



Mseveiis Tanz um dm Mg
Es war eine späte, aber dennoch mitten ins Schwarze

treffende Erkenntnis , als 1940 eine EMEanische Zeft-
schrift eine Karikatur veröffentlichte , auf der Frankl,n D.
Roosevelt  in rastloser Verfolgung des Kriegsgot-
tes  dargestellt wurde . Seitdem bat sich manches geklart.
So auch die bisweilen „undurchsichtige Politik des Prasi-
venten der USA . Heute weiß die Welt , daß , wenn der
Krieg nicht zu Roosevelt kommt. Roosevelt nichts unversucht
läßt , um zum Kriege zu kommen.

Töricht wäre es. zu glauben . Roosevelt habe erst 1940
seinen „Nun nach dem Kriege " begonnen . Alles spricht me . -
mehr dafür , daß der Präsident seit Begmn seiner ersten
Amlsperiod ? — wie von „höherer Stelle beauftragt - -
nur ein Ziel versolgt : ein gefährliches Ziel . Der schärfste
Gegner , der Roosevelt bei diesem Abenteuer im Wege
stand, war und blieb das amerikanische Volk.  Un¬
ter dieser Perspektive betrachtet, ist die „Schaukelpolitik
des Präsidenten völlig klar und durchsichtig.

Zuerst erhielt das amerikanische Volk soziale Verspre¬
chungen. Dann proklamierte Roosevelt die unbedingte Neu¬
tralität , und zwar um !o lauter , je näher er vor einer
Wahl stand. Als sich aber die „sozialen Neuerungen als
Bluff erwiesen , und die New -Deal -Experimente kläglich
Schiffbruch erlitten , begann der Herr des Weißen Hauses
als „Ausgleich " hierfür das Kriegsgeschäft seinem Volke
schmackhaft zu machen. Der Roosevelt ',che „Tanz um den
Krieg " trat in sein erstes Bswegungsstadium.

Während der Präsident und seine jüdischen Freunde
nicht nur 'in Südamerika , sondern vor allem Europa gegen-
über ihre imperialistischen Bestrebungen ohne Skrupel vor¬
wärtszutreiben versuchten, übte man in Washington an
allen politischen Handlungen der sogenannten autoritären
Staaten in schamloser Weise Kritik. Deutschland , Japan
und Italien wurden als gefährliche „Aggressoren " sAngrei»
fer) verschrien und verdächtigt . Zur gleichen Zeit bekämpfte
Roosevelt aber sein eigenes Neutralitätsgesetz , und Bullitt
hetzte in Europa im Sonderauftrags des Präsidenten mit
eindeutigen Hilseversprechungen zum Kriege.

Der Krieg kam. Aber er war Tausende von Meilen von
Amerika entfernt . Also mußte der Volksbetrug im Innern
und die Hetze nach außen weitergehen . Der gleiche Roose¬
velt , der in unzähligen Reden vom Frieden , von mensch¬
licher Wohlfahrt und Freiheit als seinen „Zielen " sprach,
und die Achsenmächte als barbarische Angreifernationen
beschimpfte, brachte seine imperialistische Abenteuerpolitik
nun erst richtig auf Touren . Sein System hieß hierbei:
„Sukzessive Aggression ".

„Sicherheit für Amerika !" wurde zur ständigen Tages¬
parole und zugleich zur Verdummungsgrundlage bei der
Bearbeitung der amerikanischen Volksmeinung . Der erste
aktive Schritt dem Kriege entgegen bildete die Errichtung
der völkerrechtswidrigen „Sicherheitszone " von 300 Meilen,
die übrigens — in stillem Einverständnis mit dem Präsi¬
denten — von England nie eingehalten wurde . Die Ueber-
nahme britischer Stützpunkte lag selbstverständlich in der
gleichen Linie.

Noch am 24. Oktober 1940 — also während der letzten
Wahlagitation — erklärte Roosevelt : „Ich gebe Ihnen die
feierliche Versicherung , daß kein Geheimvertrag , keinerlei
geheime Verpflichtung , keinerlei geheime Abmachungen
und kein geheimer Bund irgendwelcher Art direkt oder in¬
direkt mit irgendeiner Regierung , Nation oder Partei oder
Teil der Welt existiert , um dieses Land in den Krieg zu
ziehen — Wir werden an keinem auswärtigen Kriege
teilnehmen und werden nicht unsere Armee , Flotte oder
Luftmacht entsenden , um sich im Auslands außerhalb der
amerikanischen Republiken zu schlagen . Für den Frieden
habe ich gearbeitet , und für den Frieden werde
ich alle Tage meines Lebens arbeiten ."

Schon Wochen später — Stunden nach dem Vorliegen
des Wahlergebnisses — begann Roosevelt alle seine Ver¬
sprechungen und heiligen Schwüre zu brechen  und seine
Kriegshetze in sprunghaft verstärktem Maße zu steigern.
Einige Monate darnach waren der Präsident und sein»
Hofjuden dem Krieg wieder um ein beträchtliches Stück
nähergekommen . Die „Neutralität " wurde vollends über
Bord geworfen , das Englandhilsegesetz trat in Kraft , und
ein amerikanisches Geschwader tat weiterhin Kriegsdienste
in England.

Nun begannen sich die Ereignisse zu überschlagen . Dis,
„Sukzessive Aggression " gegen Europa war in voller Fahrt.
Nur die Haltung Japans und die Kriegsgegnerschaft im
eigenen Lande hielten Nooseoelt zurück. Dafür schwätzte der
Präsident täglich von einer Bedrohung Amerikas und von
dem notwendigen Schutz der „westlichen Hemisphäre ".

Ungeachtet dieser agitatorischen Traktätchen hetzten
RooseveltZ Sonderbeauftragte in Griechenland , Jugosla¬
wien . Spanien , Portugal . Finnland und der Türkei zum
Kriege oder versuchten diese Staaten durch offene Druck¬
mittel — wie im Falle Frankreich und Irland — zu einer
gegen das Reich gerichteten Haltung zu bestimmen . Das
wai bereits aktive Einmischung , ebenso wie die mittelbare
Hilfe von Kriegsschissen und Flugzeugen der USA bei der
Versenkung deutscher Schiffe in der amerikanischen „Sicher¬
heitszone ". Gleichartig weitete der Präsident die „welt¬
liche Hemisphäre " nach eigenem Geschmack aus . Die „Pa¬
trouillenfahrten " der USÄ -Marine erstreckten sich bald bis
zu 3000 km gegen Europa . Es wurde offensichtlich: Der
„Friedensbringer " von Washington legte alles darauf an,
Deutschland zu provozieren . Roosevelt wollte den Krieg nicht
selbst erklären , denn das war ihm ohne Zustimmung des
Kongresses nicht möglich.

Als das Reich in den Abwehrkampf mit dem Bolsche¬
wismus trat , und Europa sich hiermit solidarisch erklärte,
sah Roosevelt seinen so sorgsam ausgepäppelten Aggres¬
sionsschwindel zusammenbrechen . Um einer weiteren Ab¬
kühlung der amerikanischen Dolksmeinung zuvorzukommen,
schriti der Präsident zu der Methode der „vollendeten Tat¬
sachen": Die Besetzung Islands  erfolgte.

Diese Attacke auf Europa „begründete " Roosevelt mit
einem angeblichen Hilfeersuchen der isländischen Regierung.
Das glatte Gegenteil war jedoch in Wirklichkeit der Fall.
Die „westliche Hemisphäre " war „geplatzt", die Roosevelt-
Aggression bedenklich fortgeschritten , der Kongreß umsegelt,
das Volk der USA neuerlich betrogen , um damit nicht nur
England , sondern zugleich auch dem Bolschewismus den
Rücken zu stärken.

Die „Times " sah in Roosevelts Sprung ins deutsche
Operationsgebiet „eine natürliche Erscheinungsform der
Englandhilse ". Also kein Wort von Abwehrmaßnahmen,
sondern eingestandenermaßen : Aggression , — die Fort¬
setzung der jahrelang betriebenen Kriegspolitik des Präsi¬
denten . Wem diese neue Phase in Roosevelts Tanz um den
Krieg nützt oder schadet, wird die Zukunft eindeutig be¬
weisen.

Noosevellö verbrecherische provokalionsabsicht
»Aftonbladet " entlarvt die jüdischen Tricks mit denen

Stockholm,  14 . Juli . Die am weitesten verbreitet?
schwedische Zeitung „Aftonbladet " veröffentlicht heute abend
auf der ersten Seite unter der mehrspaltigen Ueberschrift
„Roosevelt bereit , den Funke « an das Pulverfaß zu setzen —
die USA -Flotte soll Befehl bekommen haben , ein Inter¬
mezzo zu arrangieren " eine Meldung aus Newhork , in der
es heißt , daß aus Kreisen , die dem Präsidenten Roosevelt
nahestehen , verlautet , daß Roosevelt den festen Entschluß be¬
kundet habe, sobald als möglich den Kriegszustand mit
Deutschland herveizuführen , um noch vor einem für
Deutschland siegreichen Abschluß des Feldzuges im Osten im
Kriege an der Seite Englands zu stehen. Zu diesem Zweck
hat Roosevelt , wie die Meldung besagt , Einheiten der USA-
Flotte den Befehl gegeben , ohne Warnung auf jedes deutsche
U -Boot , Flugzeug oder Kriegsschiff das Feuer zu eröffnen.
Sollte eine auf diese Weise ohne Warnung und überraschend
angegriffene deutsche Einheit in der Lage sein , über den
amerikanischen Angriff nach Deutschland Meldung zu erstat¬
ten , so beabsichtigt die amerikanische Regierung den Angriff
zu leugnen und die Sache so darzustellen , als wenn eine
Verwechslung mit englischen Streitkräften vorläge . Sollte
hingegen ein derartiger provozierter amerikanischer An¬
griff eine deutsche Gegenwehr Hervorrufen , will Roosevelt
einen deutschen Angriff feststellen und ohne Befragung des
Kongresses Sen Kriegszustand proklamieren.

Oie ersten spanischen Bataillone
- »An der Seile der besten Truppen der Welt ".

Madrid , 14 . Juli . Am Sonntag nachmittag fuhr vom
Madrider Nordbahnhof das erste Freiwilligen - Bataillon
der Blauen Division nach der sowjetischen Front ab, In der
Nacht zum Montag folgte das zweite Bataillon . Die Ab¬
reise der Freiwilligen gestaltete sich zu einer machtvollen
Kundgebung für die Kämpfer gegen de» Bolschewismus.
Bis unter die riesigen Gewölbe des Nordbahnhofes waren
die Zuschauer geklettert , um das Schauspiel der Abreise
mitzuerleben . Alle Eisenträger , Rampen und Dächer der
auf den Bahnsteigen haltenden Züge waren dicht besetzt
von Menschen . Inmitten des jubelnden und singenden Vol¬
kes hielten Außenminister Serrano Suner und der Kom¬
mandeur der Blauen Division . Munoz Grande , Ansprachen
vom Dach eines Funkautos , wo gleichzeitig ein Rundfunk¬
ansager aller spanischen Sender einen Eindruck von der
Abschiedsfeier gab.

»Ich beneide euch um eure schöne und große Aufgabe.
Ihr werdet jene Blukopfer zurückzahlen , die Deutschland
und Italien für die Rettung unseres spanischen Vaterlan¬
des gaben . Ihr werdet an der Seite der besten Truppen
der Welf kämpfen und sollt ihnen an Muk und Geist eben¬
bürtig sein." Diese letzten Sähe der Ansprache Serrano
Suners gingen in Hochrufen auf Spanien und Deutschland
unter.

General Munoz Grande  erklärte , daß die Begei¬
sterung , mit der das ganze spanische Volk seine Söhne an
die Sowjetfront schicke, nur einen restlosen Sieg im Gefolge
haben könne. „Ich verspreche den Müttern , die mir das

-er Präsident das USA -Bolk znm Kriege presse»

Leben ihrer Söhne anverträuen , daß sie bedeckt mit Ruhm
Heimkehrer, werden ." Aus zehntausend Kehlen ertönte mi¬
nutenlang im Sprechchor die Forderung : „Noch eine Divi¬
sion gegen die Bolschewisten !" Landwirtschaftsminister
Miguel Primo de Rivera  mahnte die Freiwilligen,
stets das Andenken des Märtyrers und Gründers der Fa-
langebewsgung , Jose Antonio de Rivera , im Herzen zu
tragen . Die Falange gehe nach der Sowjetunion , weil Spa¬
nien zu Europa gehöre . Als sich der Zug in Bewegung
setzte, flogen den Freiwilligen Hunderte kleiner Blumen¬
sträuße zu. Das Falangelied klang noch lange nach, als der
lxtzte Wagen die Halle verlassen hatte.

Der iiakjenische Wehrmachtöderichl
Feindliche Abteilungen bei Tobruk zersprengt.

Rom,  14 . Juli . Der italienische D.ehrmachtsbericht vom
Montag hat folgenden Wortlaut:

»Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt : In
Rordafrika  wurde an der Tobruk -Front eine feindliche
Abteilung vom Feuer unserer Artillerie in die Flucht ge¬
schlagen. Luftverbände der Achse haben feindliche Stellun¬
gen bombardiert und Depots in der Umgebung von Marsa
Matruk in Brand gesteckt. In Tobruk wurden Arkillerie-
stellungein , Verpflegungslager , Ansammlungen von Kraft¬
fahrzeugen und die Hasenanlagen bombardiert.

Zwei britische Flugzeuge , die versuchten . Tripolis
anzugreisen und von unseren Jägern abgeschossen wurden,
sind brennend ins Meer gestürzt.

Auf der Insel Rhodos  haben feindliche Flugzeuge
einige Ortschaften bombardiert , wodurch jedoch nur leichte
Schäden entstanden.

Zn Ostafrika  lebhafte Artilleriekätigkcst im Abschnitt
von Uolchefit ."

Bisher größter Lufkkampf im Mittelmeer.
Zu dem im italienischen Wehrmachtsbericht vom Sams¬

tag erwähnten Luftangriff auf den Flughafen von Mikabba
aus Malta wird von amtlicher Seite ergänzend bekanntae-
geben , daß von den am Boden zerstörten Maschinen fünf
zweimotorige Vickers-Wellington in Flammen aufgingen,
wobei eine mit ihrer Bombenlast in die Luft flog . An den
erschließenden Luftkämpfen waren insgesamt über 100
Flugzeuge beteiligt , so daß es sich um den bisher größten
Luftkampf im Mittelmeer handelt . Bei diesen Kämpfen
wurden vier Hurricanes abgeschossen, während alle italieni¬
schen Flugzeuge zu ihren Stützpunkten zurückkehrten.

Ausbruchsversuche in Tobruk
Ein Sonderberichterstatter der Nachrichtenagentur Ste¬

fan ! meldet , daß die in Tobruk eingeschlossenen englischen
Truppen in den letzten Tagen wiederholt überraschend
Ausfälle versucht hätten , um die deutsch-italienische Belage¬
rung zu durchbrechen, aber jedesmal sofort zurückgeworfe ?v
wurden und starke Verluste erlitten . Die Lage dieser in
Tobruk eingeschlossenen Streitkräfte gestaltet sich angesichis
der Vernichtungsaktion ' der deutsch-italienischen Luftwaffe
und der unerbittlichen Unterbindung der Zufuhren jeden
Tag schwieriger.

..MantaWAe Leistungen"
Der letzte Sowjetwall gegen

DRB . 8 erlin , 14. Iuli . Der Durchbruch durch die
Skalin -Lime hak überall in der Wett wie eine Sensation
gewirkt . Alle aus dem Ausland vorliegenden Pressestim¬
men heben übereinstimmend die beispiellosen Leistungen
der deutschen Wehrmacht hervor . Insbesondere zeigen sich
die Deutschland befreundeten Rationen ersreut über den
neuen Erfolg.

Aus Rom liegt ein Bericht der Nachrichtenagentur
Stefani vor , der hervorhebt , daß die Durchbrechung der
Stalin -Linie eine deutliche Antwort auf die englisch-nord¬
amerikanische Propaganda darstelle , welche die Welt habe
glauben machen wollen , daß die deutsche Militärmacht aus
ein Heer gestoßen sei, das fähig sei, die deutschen Armeen
aufzuhalten . In Wirklichkeit hätten die deutschen Heere vom
22. Juni bis zum 12 . Iuli mit einer größeren Schnelligkeit
als in den Feldzügen gegen Polen und Frankreich ihre
Schläge gegen die Sowjets ausgeteilt . Zunächst hätten sie
die gesamte bolschewistische Frontaufstellung vernichtet und
die Sowjet -Kräfte auf die Stalin -Linie zurückgetriebew.
Mit einem zweiten Schlag hätten sie die Stalin -Linie selbst
zerstört und rückten nun aus Petersburg und Kiew vor.

InBudapest  und ganz Ungarn  hat die Meldung
über die Durchbrechung der Stalin -Linie große Freude
ausgelöst . „Virradat " meint , der an der Ostfront errunge¬
nen Entscheidung sei umso mehr allergrößte Bedeutung oei-
zumessen , als England und die Vereinigten Staaten ge¬
rade den deutsch-sowjetischen Krieg dazu benützen wollten,
Deutschland endlich doch zu einem Zweifrontenkrieg ru
zwingen . 'Z '/

Vichy , 14 . Juli . Die Durchbrechung der Stalin -Linie an
allen wichtigen Punkten bildet für die Presse des unbesetz¬
ten Gebietes das Ereignis des Tages . „L'Esfort " bemerkt:

»In 16 Tagen hak die deutsche Infanterie im Horden
ei« Gelände von 567 Kilometer Tiefe erobert . Unterstützt
durch Pioniereinheiten , hat sie unüberwindlich scheinende
Hindernisse über den Haufen gerannt , denn die Bolsche¬
wisten hatten in ganzen Landstrichen Dörfer wegrasiert , die
wenigen Eisenbahnen in die Luft gesprengt , die Brücker«
hochgehen lassen und die Brunnen vergiftet oder ver¬
schüttet."

„La Tribuna " stellt der deutschen Sondermeldung die
nichtssagende amtliche Erklärung Moskaus gegenüber , daß
keinerlei militärische Aktionen von großer Bedeutung gewe¬
sen seien . „Wenn die Stalin -Linie ", so schreibt das Blatt,
rnnerhalb von 48 Stunden durchbrochen werden konnte, so
beweist dies , daß der deutsche Bormarsch in einem nieder¬
schmetternden Tempo vor sich gegangen ist. Es liegt auf der
Hand , daß, wenn die Stalin -Linie in ihrer ganzen Tiefe
überwunden ist, es in Zukunft für die deutschen Panzer-
wagen keine Hindernisse  geben wird , denn die
deutschen Panzerwagen , die es fertiggebracht haben , Bese-
stigungswerke von 180 Kilometern Tiefe zu durchbrechen,
werden auch in der Lage sein , die Straße ebenso zu durch¬
stoßen , die nach Kiew führt.

Europa zusammengebrochen

Tokio , 14 . Juli . Der schnelle, erfolgreiche Durchbruch
der Stalin -Linie wird in Japan als sensationelle
Ueberr aschung  ausgenommen . Wenn hier allgemein
und vor allem in militärischen Kreisen auch nicht bezweifelt
wurde , daß es den deutschen Streitkräften gelingen werde,
die Stalin -Linie trotz stärkster Verteidigung zu nehmen , so
hatte man kaum mit einem solch blitzartigen Durch¬
bruch  gerechnet . Die gesamte Presse bringt daher auch
Meldungen über den Fall der Stalin -Linie in sensationell¬
ster Aufmachung . Wie überraschend diese neue deutsche
Blitzaktion war , geht daraus hervor , daß beispielsweise
„ .̂okio Asahi Schimbun " auf der Innenseite noch den Be¬
richt ihres Newyorker Vertreters abdruckt, wonach man
dort damit rechne, daß die Eroberung , der Stalin -Linie ver¬
hältnismäßig lange Zeit in Anspruch nehme . Auf der ersten
Seite berichtet das Blatt in Großaufmachung über den
Durchbruch dre Stalin -Linie und spricht von einer unge¬
heuren wuchtigen deutschen Offensive . „Jomiuri Schimbun*
unterstreicht in den Ueberschriften , daß bereits Kiew .und'
Leningrad in größter Gefahr seien , während „Schüpai
Schopio Schimpo " darauf hinweist , daß sich auf Grund der
großen deutschen Erfolge bereits - chie ersten Anzeichen der
Auflösung der Sowjetarmee  bemerkbar mach¬
ten . „Kokumin Schimbun " stellt fest, daß der erfolgreiche
Durchbruch der Stalin -Linie nicht nur auf blitzartige Ak¬
tion , sondern aus große Tapferkeit  der deutschen
Streitkräfte zurückzusuhren sei.

Mit der Stalin Linie , so schreibt »Tokio Nlffchi Nlkschi".
fei der kehle Verkeidigwngswall der Sowjets gegenüber
Europa zusammengebrochen . Der Krieg habe sich eindeutig
zu Gunsten Deutschlands entwickelt . Schon die blitzartige»
großen deutschen Erfolge der ersten Tage hätten zweifellos
dazu beigetragen , die Führung und nicht zuletzt die Mann¬
schaften der Sowietunlon in gewissem Grade ru entmukiaen.

»Doransgeeitte Panzer abgeschnitten ".
Nach dem schweren Schlag , den sie von der Meldung

über den deutschen Durchbruch durch die Stalin -Linie er¬
hielt , findet die britische Oeffentlichkeit erst langsam die
Sprache wieder . „Wenn sich tatsächlich", so erklärt nach
tiefem Atemholen der Londoner Nachrichtendienst , „weit
vorausgeeilte deutsche Panzer auf dem Wege nach Kiew
und Leningrad befinden sollten , so müsse ohne weiteres an¬
genommen werden , daß sie durch die Sowjettruppen abge»
schnitten seien".

Aehnlich wie nach dem deutschen Durchbruch in Flan¬
dern . als man sich in London an die Hoffnung klammerte,
„daß die deutschen Panzer wie verlorene Kinder zwischen
den Linien umherirrten ", sucht man jetzt mit der Illusion
eines weniger wichtigen Vorhuterfolges der Bevölkerung
eine Beruhigungspille zu geben . Hier wie dort handelt es
sich um einen letzten Agitationsversuch , der unter der eher¬
nen Tatsache , daß „dem Gegner setzt jede weitere Möglich¬
keit einer Gegenoperation genommen " ist, jämmerlich zu¬
sammenbrechen wird.



Mus dm HeimatgtbicW
Gedenktage Die Württ. Landesbühne kommt!

15 . Juli,
1069 Erstürmung Jerusalems (1. Kreuzzug 1096—99)'.
1291 Rudolf 1., Graf von Habsburg , deutscher König , ln

Speyer gestorben.
1410 Der Deutsche Orden von Polen und Litauern bei

Tannenberg besiegt.
1606 Der Maler Rembrandt Harmensz van Ryn in Leiden

geboren.
1831 Der Bildhauer Reinold Begas in Berlin geboren.
1874 Der Dichter Wilhelm von Scholz in Berlin geboren.
1890 Der Dichter Gottfried Keller in Zürich gestorben.
1918 (bis 17-1 Angrisfsschlacht an der Marne und in der

Champagne.

Feldmge
Erdgebunden ist der Weg, der durch die Felder führt. Die

Ackerpläne verbindend, erschließt er dem Landmann den frucht¬
tragenden Boden. Vorüber an Wiese, Wald und Weide, Moor
und Heide — hügelan — hügelab — durchziehen Wege das
Gelände, beleben das Bild , steigern den rhythmischen Schwung
einer Anhöhe oder münden am Ufer eines stillen Sees.

Feldwege verbinden die Landschaft, können nicht trennen
wie Asphaltstraßen. Bäume begleiten die breiteren Wege, rich¬
tungweisend von Dorf zu Dorf. Helle Birken neigen ihr zartes
Geäst an den Rändern . Hochragende Pappeln schauen hohl-
leidigen Weiden auf die silberbläulichen Schöpfe. Ahorn und
Eberesche, Rüster und Buche, Hasel- und Holunderstrauch sind
Gefährten am Wege. Jeder Weg hat seinen eigenen Charakter,
seine wesenseigene Schönheit. Ursprünglich ist diese Schönheit.
Der Boden des Weges ist wie der Boden der angrenzenden
Ackerflächen, aus Humus und Lehm, aus Sand und Kies, und
damit die breiteste Grundlage für Mannigfaltigkeit seines
Lebens im Wechsel der Jahreszeiten . Blumen blühen in
buntem Durcheinander, oft in langen Blütenketten, mischen sich
an den Rändern unter die' Ackerpflanzen, Falter schaukeln dar¬
über hin, Immen und Hummeln wiegen sich in Blütenkörbcn,
und all die andern kleinen Lebewesen folgen der Eingebung
chsbs Instinktes . Der Feldweg ist bescheiden in seiner Schön¬
heit. Man muß sie zu sehen verstehen.

Erfrischende Geiranke
Für die heißen Sommertage sind Getränke aus Süßmost

sehr geeignet, sie sind erfrischend und werden gern getrun¬
ken, wenn sie gut gekühlt und schmackhaft zubereitet sind.
Für die Jetztzeit ist Rhavarbcrsaft der beste. Dock bald klom¬
men auch Kirschen und Erdbeexen.^ die beide einen wohl¬
scheckenden Saft ergeben.

Erdbeerbowle:  250 g Erdbeeren , möglichst Wald¬
erdbeeren, 50—60 g Zucker, 1 Flasche Apselsüßmost eventuell
auch eine Flasche Rhabarbermost . Die gesäuberten Erdbee¬
ren werden in einem Steingutgefäß mit dem Zucker und 1
Flasche Süßmost vermischt und einige Stunden kaltgestellt.
Kurz vor dem Anrichten wird der übrige Süßmost dazuge¬
geben und je nach Geschmackl Flasche Selters nachgefüllt.

Kirschcnbowle:  500 g reife saure Kirschen, 60 g
Zucker, etwas Wasser zum Auflösen des Zuckers. V- Flasche
Johannisbeersüßmvst , IV- Masche Traubenmost , Selterk-
Wasser. Die entsteinten Kirschen läßt man mit dem Trau¬
benmost und einigen feinqestoßenen Kernen etwa 14 Stunde
stehen und gießt dann den Saft durch ein Sieb in das
Bowlcngsfäß , gibt dazu den aufgelösten Zucker, den Süß¬
most und Selterswasser.

Oie Akazie—ein werivoUer Nuhbaum
Immer noch viel zu wenig wird in unserem Vaterland

ein Baum angepflanzt, dessen Heimat zwar nicht Deutschland
rst, der sich chber Hsimatrecht bei uns erworben hat und hier
ausgezeichnet gedeiht. Es ist die Akazie, die aus Nordamerika
stammt und um 1600 herum nach Europa kam. Das Holz
dieses Baumes ist sehr hart und zähe, sehr tragfähig , wurm¬
sicher und widerstandsfähig gegen Feuchtigkeit und deshalb
ist es überall dort , wo man zähes und nicht faulendes Holz
benötigt, außerordentlich am Platze.

Es gibt keine Holzart , die für einen Waldbesitzer so nutz¬
bringend wäre, wie die Akazie. Abgesehen davon, daß sie be¬
sonders im Kiefernwald einen vorzüglichen Feuerschutz bildet,
läßt sich das Holz schon im verhältnismäßig jungen Zustand
zu allen möglichen Dingen benutzen. Insbesondere auf Oed¬
land, das sollst ertraglos ist und keinerlei Verwendung findet,
läßt sich dis Akazie mit Nutzen anpflanzen, ebenso an Wald¬
rändern und auf Sandböden , an Kahlstellen und Fahlstellen,
wo sonst das Aufforsten meist mit erheblichen Geldausgaben
und größerem Arbeitsaufwand verbunden ist, ist die Akazie
durchaus am Platze. Bildet ihr lockeres Vlätterdach auch
durchaus keine besondere Zierde, so bietet sie doch in der Zeit
der Blüte einen prächtigen Anblick dar . Und schließlich ist auch
die Blüte noch ein ertragreicher Nektarspender für die Bienen.

Vorsicht beim Sammeln von Pilzen ! Wer Pilze sammelt,
sollte nur solche Arten nehmen, die ihm sicher als eßbar be¬
kannt sind. Allgemein gültige Erkennungszeichen und Prü-
sungsmittel zur Unterscheidung von eßbaren und giftigen
Pilzen gibt es nich t. Weder das Vorhandensein von Milch¬
saft oder die klebrige Beschaffenheitdes Hutes noch die Braun-
särbung eines in das Pilzgericht getauchten Lössels oder die
Verfärbung einer mitgekochten Zwiebel deuten aus Anwesen¬
heit von Giftpilzen. Allein die genaue Kenntnis  der
besonderen Merkmale der einzelnen eßbaren und giftigen
Pilze schützt. U. a. hat das Reichsgesundhcitsamt einen Ueber-
blick über die wichtigsten, eßbaren und schädlichen Pilze in
gemeinverständlicher Darstellung im P i l z m e r kb l a 11 ge¬
geben. Wer Pilze für seinen Haushalt sammeln will, ver¬
schaffe sich zunächst durch Beteiligung an Pilzwanderungen
unter sachkundiger Leitung die erforderlichen Kenntnisse. In
Zweiselsfällen hole er Auskunft bei einer Pilzberatungsstelle
ein. Zeigen sich nach dem Genuß von Pilzen Erscheinungen,
die den Verdacht einer Vergiftung  erregen , so ver¬
säume man keine Zeit,  für ärztliche Hilfe zu sorgen.
Bis solche zur Stell « ist, muß man sich bemühen, das Gift
durch Erbrechen aus dem Magen zu entfernen. Die schädliche
Wirkung des Genusses giftiger Pilze äußert sich gewöhnlich
nach einigen Stunden , bei den Knollenblätterschwämmen tritt
sie meist erst nach 8 bis 40 Stunden ein. Hilfe kommt bei
der Erkrankung nach Genuß von Knollenblätterschwämmen
vielfach zu spät.

— Hagelschäden rechtzeitig melden! Nach einem Hagel¬
wetter wird der gegen derartige Schäden versicherte Bauer
oder Landwirt unverzüglich seine Felder abgehen, um
etwaige Auswirkungen des Unwetters sestzustelleu. Als er-
satzjähigs Schadensfälle gelten die Hageleinwirkungen , die
sich mindestens auf 10 Prozent der Gesamtfläche des Feldes
erstrecken. Meldungen über etwa eingetretene Hagelschäden
müssM nach den übereinstimmendenBedingungen,der Ver-
stcherungsträger sofort erstattet werden, das heißt innerhalb
von vier Tagen nach- ein Hagelschlag. — Wahrend der Ern¬
tezeit ist die Anzst« noch am gleichen Tage zu erstatten.

Die NSG . „Kraft durch Freude ", Kreisdienststelle Calw,
hat die Württ . Landesbühne mit dem heiteren Lustspiel von
Buch „Ein . ganzer Kerl " nach Calmbach , Höfen a. E -,
Neuenbürg und Birken selb  verpflichtet . Der ganze
Kerl ist in diesem Fall ein junges frisches Mädel , das unter
Verzicht auf Lebensgenuß und Freude einen heruntergewirt-
schafteten Gutshof wieder auf die Höhe bringt . Obwohl sie
sich anfangs dagegen sträubt , zieht die Liebe doch in ihr viel¬
beschäftigtes Gemüt ein , und sie findet , wenn auch auf Um¬
wegen, doch den richtigen Mann . Ein gesundes fröhliches
Stück, mit feinem Humor durchzogen, kommt hier zur Auf¬
führung und wir können den -Besuch der Veranstaltungen nur
empfehlen. Eintrittskarten sind bei den bekannten Vorver¬
kaufsstellen zu haben.

Wie ich mich schütze gegen Hitze
V. 71. Hitze macht Durst . Die Folge davon ist, daß man

mehr trinkt als sonst. Und gerade das ist grundfalsch, denn
je mehr Flüssigkeit der Körper aufnimmt , desto mehr gibt er
auch wieder ab. Mit anderen Worten : Je mehr man trinkt,
desto mehr schwitzt man . Also soll man bestrebt sein, so wenig
wie nur möglich zu trinken , ganz abgesehen davon , daß Las
Durstlöschen ja nur immer ein augenblickliches ist, daß be¬
sonders nach dem Genuß von süßen Getränken oder Speiseeis
sich sehr bald noch größerer Durst einstellt . Und genau wie
Süßigkeiten wirken sich scharf gewürzte Speisen aus , deshalb
sollte man bestrebt sein, seine Nahrung während der Hitze
möglich neutral einzustellen.

Bekanntlich haben die Japaner ein anerkannt gutes Mittel
gegen die Qualen der Hitze: Das heiße Bad ! Tatsächlich sollten
auch wir davon in der heißen Jahreszeit ausgiebigen Ge¬
brauch machen, denn ein heißes Bad erfrischt bedeutend mehr
als ein kaltes ; auch hält seine Nachwirkung bedeutend länger
an . Kaltes Trinken , wenn man erhitzt ist, kann die ver¬
heerendste Lungenentzündung zur .. Folge haben . Dagegen
bietet es eine Erfrischung und nennenswerte Abkühlung , wenn
man den Puls beider Arme unter die fließende Wasserleitung
hält , die Schläfen mit einem kalten nassen Tuch wiederholt
anfeuchtet. Diese Mittel sind völlig ungefährlich für die Ge¬
sundheit und dabei äußerst wirkungsvoll . Wer trotz großer
Hitze immer noch „Sonnenanbeter " bleiben will, der schütze
unbedingt den Kopf durch Auflegen eines nassen Tuches auf
die Stirn.

Um die Wohnung vor der Hitze zu schützen, darf nur in
den allerfrühesten Morgenstunden gelüftet werden, möglichst
so, daß Durchzug entsteht. Im Hochsommer aber heißt es
spätestens um 8 Uhr deutscher Sommerzeit die Fenster zu
schließen und die Sonnenschutzvorhänge herunterzulassen bis
gegen Abend. Wer seine Fenster nicht rechtzeitig vor der ein¬
dringenden Gluthitze schließt, kann die drückende Temperatur
während des ganzen Tages nicht mehr entfernen . Eine Schüs¬
sel kalten Wassers im Zimmer macht die Temperatur ange¬
nehmer durch die entstehende Verdunstungskälte.

Bei der Kleidung spielen die Farben eine gewisse Rolle:
Schwarz läßt die Sonnenstrahlen durchdrungen, während das
Weiße sie wieder zurückwirft . Deshalb bevorzugt man wäh-,
rend der warmen Jahreszeit Helle Kleidung . H. v. L.

Erneute Bienenhonig-Sonderaktion
NSG . Die Landesfachgruppe Imker Württemberg betei¬

ligt sich auch wieder in diesem Jahr an der Sonderaktion der
Reichsfachgruppe für Honigerfassung und Honigverteilung.
Auf Grund dieser Aktion sollen die Imker je Bienenvolk
2 Kg. ' Honig Lereitstellen. Bereits im vergangenen Jahr
wurde in Württemberg diese Souderaktion durchgeführt und
es konnten mit dem erfaßten Bienenhonig sowie mit zusätz¬
lichen Mengen der Landesfachgruppe Bayern an die Kranken¬
häuser , Heilanstalten , Kinderheime in Württemberg Bienen¬
honigzuteilungen erfolgen . Im Rahmen dieser Aktion wurden
auch an werdende und stillende Mütter in einigen größeren

Aarl8ruker OlironLK
Bad im offenen Rhein

Ueberall am Rheinufer entlang ist durch Anschlagtafeln
vor dem Baden im offenen Rhein gewarnt . Auch in unserem
schönen Rappenwört trennt ein hoher Drahtzaun den Rhein
vom inneren Badebecken ab. Das soll nun nicht ein willkür¬
liches Schikanieren durch die Behörde darstellen , sondern ist
eine aus der Kriegszeit natürlich gebotene Vorsichtsmaßregel.
Von den großen Verteidigungsmaßnahmen im Westfeldzug
konnten zahlreiche Stacheldrahthindernisse im Rhein infolge
des hohen derzeitigen Wasserstandes noch nicht restlos beseitigt
werden und die daher für jeden Badenden eine ernste Gefahr
bilden . Trotz den Warntafeln aber versuchen immer wieder
junge Leute über den Absperrzaun hinweg in den offenen
Rhein zu kommen. Gerade in den letzten Tagen haben wieder
mehrere Schwimmer ihren Leichtsinn mit schweren Verletzun¬
gen büßen müssen. Einer hatte sich an einem angeschwemmten
spanischen Reiter regelrecht den Bauch aufgeschlitzt und mußte
von der Sanitätswache des Bades sofort ins städtische Kran¬
kenhaus überführt werden. Zahlreiche leichter Verletzte konn¬
ten von der Sanitätswache Rappenwört selbst verbunden und
behandelt werden . An alle Badenden ergeht daher die drin¬
gende Aufforderung , vorerst vom Baden im offenen Rhein
noch Abstand zu nehmen.

Schauveranstaliung des Luftschutzbundes
Am letzten Samstag wurden an zahlreichen Stellen der

Stadt öffentliche Vorführungen über schnelle und zweckmäßige
Bekämpfung englischer Brandbomben vorgenommen . Als
Vorführmaterial dienten englische Orlginal -Stabbrandbom-
ben, wie sie allgemein in letzter Zeit zum Abwurf gelangten.
Die Vorführungen haben gezeigt, daß die Brandwirkungen
der Bomben bei sofortiger Bekämpfung auf ein Mindestmaß
herabgedrückt, ja sogar bei der vorgezeigten Art der Gegen¬
maßnahmen auch ohne Gefahr für den Abwehrdienst gänzlich
unschädlich gemacht werden können. Eines haben die Vorfüh¬
rungen vor allem erreicht, die Angst und Unsicherheit vor der
Gefahr der Brandbomben bei ihrer Bekämpfung ist geschwun¬
den und damit ist auch ein wesentlicher Teil der Bekämpfungs¬
maßnahmen erreicht.
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Städten und Groß -Gemeinden Zuteilungen von Bienen¬
honig gemacht. Diese Verbraucherkreise haben die Bereitstel¬
lung des Bienenhonigs durch die Landesfachgruppe Imker
sehr begrüßt und es ist zu hoffen, daß die Sonderaktion in
diesem Jahr zu einem schönen Erfolg gelangt , um diese not¬
wendigen Zuteilungen in Bienenhonig wiederum treffen zu
können. H

Vorsicht beim Umgang mit Sensen
NSG . Jeden Sommer ereignen sich beim Transport un¬

geschützter Sensen zahlreiche Unfälle , die, wenn die Sensen¬
schutzbestimmung genau beachtet würde , niemals Vorkommen
würden . Diese Sensenschutzbestimmung verlangt , daß die Sen¬
sen bei jedem Transport zum, oder vom Feld , gesichert wer¬
den. Die Bestimmung bezieht sich nicht nur auf den Transport
von Sensen auf öffentlichen Wegen, sondern auch auf das
Mitnehmen von Sensen auf eigenen Feldwegen , auf dem
Wagen und erst recht auf dem Fahrrad . Das Anbringen eines
Sensenschutzes, am besten aus Holz oder Blech, erfordert auch
gar keine besondere Mühe.

Äus Pforzheim
In ein Postauto hineingelaufen .

ist der 7 Jahre alte Werner Hittler im benachbarten Niefern.
Er kam hinter einem Traktor hervor und konnte so den an¬
fahrenden Postkraftwagen nicht bemerken. Der Junge erlitt
einen schweren Schädelbruch und mußte sofort ins Städt.
Krankenhaus in Pforzheim eingeliefert werden . Den Wagen¬
führer trifft keine Schuld.

Zwei jugendliche Burschen
entwendeten bei einem nächtlichen Einbruch in eine Wohnung
den Betrag von 106 Mark . Das Sondergericht hat jetzt beide
zu 2 Jahren 9 Monaten bzw. zu 3 Jahren Zuchthaus verur¬
teilt.

Das Jungvolk
hat mit dem Eintritt in die Sommer -Schulferien Sommer¬
lager in verschiedenen landschaftlich schön gelegenen Fleckchen
bezogen. Das Lagerleben spielt sich unter verständiger und
verantwortungsbewußter Aufsicht für die Jungens recht be¬
friedigend ab . Sie gewinnen neue Eindrücke u. stählen Körper
und Geist für kommende neue Ausgaben . Der Aufenthalt in
Len Lagern ist zeitlich begrenzt , um allen Jungens Gelegen¬
heit zu geben, das Lagerleben kennen zu lernen . Groß ist die
Freude , wenn sie Elternbesuch erhalten . So waren am ver¬
flossenen Sonntag die Lager bei Maulbronn und Niesern
sehr stark belebt und Eltern und Angehörige konnten sich
überzeugen , daß zur Erhaltung der Gesundheit der Jungens
das äußerste getan wird.

Die BranLbombenbckämpfung
ist in den letzten Tagen mehrfach auf öffentlichen Plätzen
demonstriert worden . Zu diesen Vorführungen fanden sich
immer zahlreiche Menschen, insbesondere aber die Luftschutz¬
warte , ein. Man hat jedenfalls recht viel dabei gelernt und
wird im gegebenen Falle das Gesehene nutzbringend anwcn«
den können.

Mädeljahrgang 1923 vor der Musterung
NSG . Wie wir vom Bezirk XII des Reichsarbeitsdienstes

für die weibliche Jugend erfahren , wird am Montag , den
21. Juli mit den Musterungen der Mädel des Jahrgangs
1923 begonnen werden . Die Musterungen dauern bis Ende
August . In Stuttgart mustern Meldeamt 118 und 119 im
Staatl . Gesundheitsamt in der Hohestraße . Mädel , die sich
freiwillig melden, müssen das 17. Lebensjahr vollendet haben
und sich auf ein Jahr verpflichten.

, Ausbau der EHW -Schweinemast
Das Ernährungshilfswerk der NSV hat zur Errichtung

einer eigenen Schweinemästerei das Hofgut in Karlsruhe-
Rüppurr erworben . Die Anlagen sind jetzt soweit fertigge¬
stellt, daß mit der Inbetriebnahme noch in diesem Monat ge¬
rechnet werden kann. Die großen Anlagen sind nach den
neuesten technischen Erfahrungen ausgeführt . An die Ställe
schließt sich eine moderne Dämpfanlage mit drei großen KiPP-
kesseln an . Die Sammelwagen mit den Küchenabfällen können
direkt vor die Kessel fahren ; von hier kann das gedämpfte
Futter mit Kippwagen an die Tröge geschafft werden . Alle
Arbeitsvorgänge sind aufs einfachste geregelt . Neben der
Dämpfanlage werden sechzehn Futtersilos errichtet , in denen
große Futterreserven monatelang aufbewahrt werden können.
Daneben sind noch Lagerräume für Kraftfutter und ebenso
Aufenthalts -, Wasch- und Duschräume für die Gefolgschaft
und Büros für die Verwaltung eingerichtet . Im ganzen ist
die Mastanstalt für 350 Schweine berechnet. Nach "der Inbe¬
triebnahme wird die Abholung der Küchenabfälle in den an¬
grenzenden Bezirken neu geregelt und den seitherigen Privat-
Schweinemästern andere Abholbezirke zugewiesen. Eine zweite
Mastanstalt soll darnach im Stadtteil Rintheim eingerichtet
werden, so daß das EHW zusammen mit den seither bestehen¬
den Mästereien aus den anfallenden Küchenabfällen der Stadt
1500 Schweine aufziehen kann.

22 Jahre Schauspieler in Karlsruhe
Mit dem Ablauf der jetzigen Spielzeit scheidet der von

den hiesigen Theaterbesuchern aufs höchste verehrte Staats¬
schauspieler Ulrich von der Trenck von der Karlsruher Bühne,
um eine ehrenvolle Berufung als Oberspielleiter in Zittau
anzunehmen . Seine überlegene, hohe und feine Schauspiel¬
kunst zeigte er nochmals in seinem 1. Abschiedsabend mit der
lebenswahren Charaktergestalt des alten Baron in „Seiner
Gnaden Testament "; dem als Abschlußabend der Spielzeit noch
der Mephisto im Faust I. folgen wird . Damit hat Ulrich
von der Trenck seine 22. Spielzeit des Karlsruher Staats-
thcaters beendet. Die zahlreichen Blumenspenden und die nicht
eAderävollenden Beifallsstürme an seinem Abschiedsabend
zeigten die Liebe und Verehrung , die der Künstler genoß und
gleichzeitig die Trauer des Abschiedes über den nicht so leicht
zu ersetzenden Charakterdarsteller. —Lkd-



Ms Württemberg
- _ — Stuttgart, 14. Jul!.

Von der Straßenbahn. Da der Polizeipräsident die
Polizeistunde auf 23 Uhr verlegt hat — bisher 22.30 Uhr—
hat auch die Straßenbahn ihren Betrieb entsprechend verlän¬
gert. Die Straßsnbahn hat außerdem ihren Tarif für Lang-
streüenfahrer und für Monatskarten verbilligt. Aenderungen
sind auch für dfe Kinderfahrpreiss eingefllhrt worden. Danach
sind künftig Kinder bis zum vollendeten sechsten Lebensjahr
ganz frei. Vom sechsten bis zwölften Jahr ist für sie auf allen
Strecken ein Fahrpreis von durchweg zehn Pfennigen zu ent¬
richten.

Beim Fang eines Bienenschwarms abgestürzt. Ein 46-
jährio-r Maschinenarbeiter stürzte bei dem Versuch, einen Bie-
nenscluvarm einzufangen, von dem Dach eines Hauses in
der Klohstratze auf die Straße und erlitt dabei einen Schä¬
delbruch.

Immer wieder tödliche Badeunfälle.
' — Oehringen. Ein lljähriger Schüler, der des Schwim¬
mens nicht mächtig war, geriet beim Baden in der Ohrn an
eine tiefe Stelle und ertrank. Ein anderer Schüler, der den
Unfall bemerkt hatte, konnte seinen Kameraden nicht mehr
retten. Die Leiche wurde eins Stunde später geborgen.

— Ulm. Beim Vjden in der Donau ertrank ein 25-
jähriger Mann aus dem Protektorat. Der Mann hatte sich
mit einem Bekannten bei der Ziegellände in den Fluß be¬
geben und erlitt in der Mitte des Stromes einen Schwäche¬
anfall, d-ti er mit Hilfe des rasch herbeischwimmenden Be¬
kannten zuerst wieder überwand. In der Nähe des Ufers aber
verließen ihn jedoch crnent die Kräfte und ex versank in den
Fluten. Man nimmt an, daß ein Herzschlag seinem Leben
ein Ende gesetzt hat. Die Leich: konnte noch nicht geborgen
werden. ^

/ — Tübingen. Bei der Eberhardbrücke ertrank ein 16-
jähriges Mädchen beim Baden im Neckar.

— Eünzburg. Der in Leiphsim beschäftigt gewesene 19-
jährige Tischler Franz Windbichler aus Kahelsdors ertrank
in der Nähe von Lsipheim beim Baden in der Donau.*

— Rottweil. (Frau fiel aus dem Zug .) Eine 48-
jährige Frau aus Rottweil stürzte aus noch nicht geklärter
Ursache hinter dem Tunnel bei den Städtischen Betriebswer¬
ken aus einem Personenzug. Dis Frau zog sich dabei schwere
Kopfverletzungen zu, die ihre Ueberführung in das Kreiskran-
kenhaus notwendig machten.

— Eßlingen. (Vordringliche Aufgaben der
Stadt .) In der Beratung des OberbürgermeistersDr.
Klaiber mit den Ratsherren wurde die Einrichtung einer
Frauenklinik in der ehemaligen Privatklimk Kennenburg, die
von der Stadt erworben wurde, behandelt. Es wird alles ge¬
tan werden, um die Frauenklinik möglichst noch in diesem
Jahr ihrer Bestimmung zu übergeben. In einem weiteren
Bau in Kennenburg wird ein Heim für ältere Leute errichtet,
das den Namen Mersheim Kennenburg tragen soll. Sodann'
berichtete der Oberbürgermeister eingehend über den Stand
der Oberleitungs-Onmibusfrage. Trotz des Krieges ist auch
diese Angelegenheit erfreulich weit gediehen. Der Stand der
Eingemeindung war ebenfalls Gegenstand der Besprechung.

— Ludwigsburg. (Bausparkasse Wüsten rot .)
Die günstige Entwicklung des Neuzugangs hat bei der Bau¬
sparkasse Gemeinschaft der Freunde Wüstenrot GmbH. Lud¬
wigsburg auch im ersten Halbjahr 1941 angehalten. Diese
'größte deutsche Bausparkasse verzeichnet für diesen Zeit¬
abschnitt einen Neuzugang von 3203 Verträgen mit 55,29
Mill. Mark Vertragssumme, das sind 1191 Verträge mit
24,35 Mill. Mark Vertragssumme mehr als im gleichen Zeit¬
raum des Jahres 1940. Bei der Ende Juni 1941 durch¬
geführten zweiten diesjährigen Zuteilung wurden 5,59 Mill.
Mark Bausparsummen für 709 Vausparer bereitgestellt. Auch
für die Zukunft werden die Aussichten günstig beurteilt.— Kövvinaen. (SüKne kür näckitlicken Ueber-

sall .) Ein bisher nicht vorbestrafter 19sähriger Bursche
von Donzdorf hatte auf der Straße nach Süßen nachts ein
alleingehendes Mädchen angefallen und unter Anwendung
von Gewalt zu mißbrauchen versucht. Durch die kräftige
Gegenwehr und das Dazwischrnkommsnvon Leuten ließ er
von seinem Opfer ab. Das Gericht sah in dem Vorfall
ein Verbrechen der versuchten Notzucht und wider die Sitt¬
lichkeit. Da der Angeklagte bisher einen guten Leumund hafte
und wahrscheinlich unter Einwirkung von Alkohol stand, wur¬
den ihm in weitgehendem Maße mildernde Umstände zu-cebllllot. Das Urteil lautste auf iieben Monate Gefünanis.

Ein Erforscher unserer Heimat gestorben.
— Tübingen. Der Direktor des Naturhistorischen Mu¬

seums der Stadt Mainz. Dr. Eduard Scherst, ist in Davos
gestorben. Er hatte sich 1938 in Tübingen für Palaeonto-
logie und Geologie habilitiert und blieb der Tübinger Fa¬
kultät auch nach dem Weggang als Dozent treu, konnte
freilich seiner Erkrankung halber schon seit einigen Seme¬
stern die Lehrtätigkeit nicht mehr ausüben Nach Tübingen
war er gekommen, um vor allem die große Ausbeute an
Säugetierresten aus der Vogelherd-Höhle im Lonetal bei
Ulm wissenschaftlich auszuwerten. Seine besondere Vorbil¬
dung ließ ihn dafür als den Geeignetsten erscheinen. Es ist
tragisch, daß die weit geförderte Arbeit nicht mehr hat zum
Abschluß gebracht werden können. Bon Tübingen aus hak
er Fundorte im Neckarbereich durchforscht und teilweise
neu erschlossen. Für die geplante Arbeitsgemeinschaftzur
Aufhellung der eiszeitlichen Verhältnisse des Neckarsystems
versprach er somit ein äußerst wertvoller, begeisterter Mit¬
arbeiter zu werden.

Vom Wildschaden
Klärung von Zweifelsfragen.

— Stuttgart. Die württembergische Landwirtschaft hat
den Erlaß des Reichsjägermeistersan die Jagdbehörden
und Jäger vom 9. Mai ds. Js . zur verschärften Abwehr
des Wildschadens dankbar begrüßt, bereitete doch starker
Wildschaden in einzelnen Gegenden- unseres Gaues in den
letzten Jahren manchem Bauern und manchem Bauern¬
führer oft ernste Sorgen. Durch die Anweisung des Reich',-
jägermeisters soll gerade auch der Bestand der Wildarten,
die in unserer engeren Heimat besonders starken Schaden
änrichten, nämlich Rehe und Füchse, verringert werden:
aber auch Rot- und Schwarzwild, das bei uns da und dort
gelegentlich beträchtlichen Schaden verursacht, soll durch
vermehrten Abschuß kurzgehaiten werden.

Ganz wird sich freilich die Entstehung von Wildschaden
niemals verhindern lassen. Der in mäßigen Grenzen auf¬
tretende Wildschaden wird jedoch, volkswirtschaftlich ge¬
sehen, durch den Wert des Wildbrets ausgeglichen und der
einzelne Bauer und Landwirt erhält den ihm verursachten
Schaden nach den Vorschriften des Reichsjagdgesetzes grund¬
sätzlich ersetzt.

Im Zuge der Erzeugungsschlacht hatten sich auf dem
Gebiete des Wildschadenrechtes eine Reihe von Zweifels¬
fragen gebildet. Eine weitgehende Klärung dieser strittigen
Punkte brachte nunmehr, wie in einem Aufsatz im jüng¬
sten Wochenblatt der Landssbauernschaft Württemberg
ausgeführt wird, ein gemeinsamer Runderlaß des Reichs-
ministers für Ernährung und Landwirtschaft und des
Reichsjägermeisters. Es wird hierdurch in erfreulicher
Weise den Belangen der in der Kriegserzeugungsschlacht
stehenden Landwirtschaft Rechnung getragen. Die seit Jah¬
ren betriebene, unter den heutigen Verhältnissen besonders
notwendige Umstellung der Landwirtschaft auf die Erzeu¬
gung des dringlichen Bedarfs an lebenswichtigen Nah¬
rungsmitteln und hochwertigen- Futtermitteln konnte auf
die Dauer nicht ohne Einfluß sein auf die Regelung des
Wildschadenersatzes und insbesondere die Auslegung und
Handhabung der gesetzlichen Vorschriften. Allgemein maß¬
gebender Grundsatz muß es zukünftig sein, „den Ersatz des
Wildschadens im Einklang mit den aus Gründen der Er¬
nährungssicherung eingeleiteten Maßnahmen der Erzeu¬
gungssteigerung durchzuführen".

Rückkehr aus Kreta
Hildeshelm empfing seine Fallschirmjäger.

DNB. Hildesheim. 14. Juli. Hildesheim bereitete den
siegreichen Fallschirmjägern von Kreta dieser Tage einen
herzlichen Empfang. Wieder haben diese schwerste und hel¬
denmütige Kämpfe bei der Eroberung Kretas bestanden.
Zu Ehren dieser Truppe veranstalteten daher Parte: und
Stadt eine herzliche Begrüßungsfeier. Am Güterbahnhof
war das Bataillon in einem Viereck aufmarschiert, tief¬
gebräunt sämtliche Männer. Offiziere wie Mannschaften in
kurzen Hosen, die Waffen und den Uniformrock schon über¬
reich mit Blumen geschmückt und auf der Brust unzähliger
Männer das Eiserne Kreuz, während Mehrere Offiziere die¬
ses Bataillons, das unter dem Kommando des bekannten-
Eben-Emael-Kämpfers Major Koch steht, Ritterkreuzträger
sind. Nach Ansprachen des Standortältesten, Oberst Fischer,
des Kreisleiters Vetter und des Oberbürgermeisters Dr.
Krause marschierte das Bataillon unter dem Jubel der
Bevölkerung durch eins Reihe von Straßen der Innen¬
stadt.

Staatssekretär Pfundtner 60 Iahre alt.
Berlin, 14. Juli. Der leitende Staatssekretär im Reichs¬

ministerium des Innern Pfundtner vollendet am 13. Juli
sein 60. Lebensjahr. Aus dem preußischen Staatsdienst
hervorgegangen und im Weltkrieg bei Tannenberg an den
Spitze feiner Kompanie schwer verwundet, war Pfundtner
seit dem Jahre 1917 im damaligen Reichsamt des Innern,
später im Reichswirtschaftsministeriumals Geheimer Re¬
gierungsrat und Vortragender Rat tätig. Als scharfer Geg¬
ner des marxistischen Systems, das er in zahlreichen Leit¬
aufsätzen in der nationalen Presse bekämpfte, schied Pfundt-
ner in der Systemzeit aus politischen Gründen aus dem
Staatsdienst aus und fand bald zur NSDAP. Unmittelbar
nach der Machtübernahme wurde Pfundtner Anfang Fe¬
bruar 1933 auf Vorschlag des Ncichsministers des Innern
Dr. Frick vom Führer aus den verantwortungsvollen Po¬
sten des Staatssekretärs im Reichsministeriumdes Innern
berufen und hat seitdem unter dem Minister als dessen
ständiger allgemeiner Vertreter die zusammensassende Lei¬
tung des vereinigten Reichs- und preußischen Ministeriums
des Innern inne.

Rückkehr Deutscher aus der Sowjetunion.
DNB. Berlin, 14. Juli. Die deutsche Botschaft in Ankara

meldet, daß unter Führung des Botschafters Gras von der
Schulenburg mit tatkräftiger Unterstützung der bulgarischen
und der türkischen Regierungen die Mitglieder der deutschen

.Botschaft in Moskau und der deutschen konsularischen Ver¬
tretungen in Leningrad und Batum mit ihren Angehörigen
über die sowjetisch-türkische Grenze in die Türkei eingereist
sind. Die Mitglieder des deutschen Generalkonsulats in
Wladiwostok sind bereits am 12. Juli aus der Sowjetunion
in der Mandschurei eingstroffen. Botschafter Graf von der
Schulenburg hat gleichzeitig etwa 100 deutsche Reichsange¬
hörige, die sich bei Beginn der deutsch-sowjetischen Feind¬
seligkeiten noch in der Sowjetunion aus beruflichen oder
sonstigen Gründen aufhielten, seinem Transport ange¬
schlossen. Für die unverzügliche Ausreise derjenigen noch in
der Sowjetunion befindlichen Reichsdeutschen, die aus ver¬
kehrstechnischen Gründen die sowjetisch-türkische Grenze bis¬
her nicht erreichen konnten, wird im Benehmen mit den
Schutzmachtvertretungen Sarge getragen.

Botschaft Mains zum Naftonalfeiertcu
DNB. Bichy. 14. Juli. Zum französischen Nationalfeier¬

tag. dem 14. Juli, der in ganz Frankreich zwar als Feier¬
tag, jedoch in diesem Jahr ohne jede Festlichkeit begangen
wurde, hat der Staatsches Marschall Petain eine Botschaft
an das französische Volk gerichtet, in der er betont, daß im
Gedenken an die Toten, die Gefangenen, an die Verwüstun¬
gen und an die Hoffnungen, die Frankreich in die Zukunft
setze, dies ein Tag der Sammlung und des Nachdenkens
sein werde. Petain versicherte abschließend den Franzosen
seinen Glauben an die Einheit und an die Zukunft des Va¬
terlandes.
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Die SowjeMolte in der Sftsee
V. I . Die sowjetische Kriegsmarine unterhält in der Ost¬

see beachtliche Seestreitkräfte. Ueberhaupt ist der Ausbau der
Sowjetflotte in den letzten Jahren sehr stark auf die Ostsee
und damit auf die kleineren Kriegsfahrzeuge konzentriert
worden. Die Gesamtstreitmacht der Sowjets iw der Ostsee, im
Nördlichen Eismeer, im Schwarzen Meer und im Fernen
Osten zusammen stellte sich am 1. November 1940 aus 514
Fahrzeugs mit insgesamt 388 292 Tonnen Wasserverdrängung.
Darunter befanden sich3 Schlachtschiffe mit insgesamt 69878
Tonnen, 9 Kreuzer mit 54124 Tonnen, 47 Zerstörer, 26 Tor¬
pedoboote. Sehr gross ist die Zahl der Unterseeboote. Die
genaue Ziffer ist nicht bekannt geworden. In den statistischen
Angaben wird am 1. November 194l/ ein Bestand von rund
252 U-Booten angegeben. Darüber hinaus besitzt die Sowjet¬
marine noch rund 326 sonstige Kricgsfahrzeuge, Hilfsschiffe,
Minensucher, Minenräumboote, Borpostenboote, Wachtboote
ukid dergleichen mit insgesamt rund 100 090 Tonnen Wasser¬
verdrängung.

Heber ihre Bautätigkeit hat die Sowjetmarine seit Kriegs-
bcginn im September 1939 selbstverständlich wie alle anderen
Staaten den Schleier des Geheimnisses gebreitet, sodaß über
die genaue Stärke der Sowjetflotte verbindliche Größenan-
gaüen nicht gemacht werden können. Immerhin ist bekannt,
daß sich ein Schlachtschiff von 35000 Tonnen mit schwerer
Artillerie von 40,6 Zentimeter Kaliber im Ban befand. Im
Bau waren ferner seit Ende 1939 weitere 2 Schlachtschiffevon
je 25 000 Tonnen, die frühestens 1943 gefechtsbereit sein wer¬
den. Zwei weitere Schlachtschiffevon 35 000 Tonnen und 40 000
Tonnen waren geplant, außerdem zwei Flugzeugträger von je
12 OM Tonnen. Im Bau waren sicher5 Kreuzer von 8- bis
9000 Tonnen, ferner 33 Zerstörer, 48 U-Boote und sonstige
Schiffe. Die im Dienst befindlichen drei Schlachtschiffe stam¬
men aus dem Jahre 1911, haben eine Wasserverdrängungvon
23 OM Tonnen und Geschütze von 30,5 Zentimeter Kaliber. Die
Geschwindigkeit beträgt 23 Seemeilen.

Die Basis der Sowjetflotte in der Ostsee bildet Kronstadt-
Leningrad. Zwei von den drei in Dienst befindlichen Schlacht¬
schiffen sind hier stationiert, und zwar die Schlachtschiffe
„Maral " und „Oktjabrskaja-Revoluzia". Seit der Einverlei¬
bung der baltischen Staaten sind die übrigen Streitkräfte auch
auf die neugewonnenen.Stützpunkte Reval, Baltisch-Port,
Hongo und Libau verteilt worden. An Kreuzern verfügt die
Sowjetflotte in der Ostsee über die beiden 9000 Tonnen-
Schiffe „Kirow" und Maxim Gorki". Der letztere,, der eben
erst seine Probefahrt hinter sich hat, wurde bei Minenopera-
tioncn der deutschen Kriegsmarine bereits schwer beschädigt.
Es ist Wohl möglich, daß zwei weitere Kreuzer inzwischen
fertiggestcllt sind. Der 10 OM Tonnen-Krcuzer „Petropaw-
lowsk" wird wahrscheinlich erst in Jahresfrist zum Einsatz
bercitstehen können. Unter den Zerstörern befinden sich zwei
Flottillenführer, etwa 26M bis 8M0 Tonnen, mit einer Ge¬
schwindigkeit von (angeblich) über 44 Seemeilen. Ueberhaupt
haben die Sowjets gerade dem Bau von Zerstörern große
Aufüierksamkeit zugewendet. 25 Zerstörer düften in der Ostsee
zur Zeit einsatzbereit sein, weitere 24 sind im Bau , aber nicht
vo ' 1942 fertig. Die neueren von ihnen haben ein Deplace¬
ment von 1600 bis 1800 Tonnen, die älteren von 1150 bis
1350 Tonnen.

Sehr große Anstrengungen haben die Sowjets im Bau
von U-Booten gemacht. In der Ostsee befanden sich Ende 1940

- 110 U-Boote in Dienst) von denen etwa 30 noch ihre Probe¬
fahrt abzuwickeln hatten. Eine weitere Anzahl von U-Booten
befand sich im Ban . Die größeren U-Boote haben eine Was¬
serverdrängung bis zu 14M Tonnen. Etwa 40 der"Ul-Boote
sind dagegen nur 250 Tonnen groß. Die Mehrzahl bilden die
500 bis 650 Tonnen-Boote. Die Ostseeflotte der Sowjets ver¬
fügt weiter über 8 Minenleger, von denen der kleinste 256
Tonnen und der größte 4250 Tonnen mißt. Dazu kommen
34 neue Minensuchfahrzeugevon je 540 Tonnen und zahl¬
reiche ältere kleinere Fahrzeuge. An Schnell- und Motor¬
booten sollen 178 Fahrzeuge bei der Ostseeflotte stehen. Bei
diesen Booten handelt es sich aber meist um Wach- und Kon-
trollboote. .Schnellboote, wie sie bei uns als Torpedobookd
gebaut werden, befinden sich nur wenige darunter.

Riga
Ein deutsches Schicksal

NSK. Durch die fahnengeschmücktenStraßen der alten
Hansestadt Riga ziehen wieder deutsche Truppen. Nicht en¬
denwollender Jubel der befreiten Bevölkerung vermischt
ich mit dcm harten Marschtritt der Soldaten des Großdeut-
chen Reiches als der Verteidiger Europas. Riga ist wieder
rei. der Einfluß Moskaus für alle Zeiten gebrockten.

Zum zweiten Male erlebte diese schöne deutsche Hanse¬
stadt die unvorstellbaren Schrecken der Sowjetherrschaft, und
zum zweiten Male erlebt die Bevölkerung die erlösende Tat
der deutschen Waffen. Am 22. Mai 1919 eroberte die balti¬
sche Landeswehr die von den Roteti besetzte Stadt . Die Ver¬
sailler Dunkelmänner verstanden es aber, auch die Deutschen
im Osten um die Früchte dieses Sieges zu bringen. Schon
vor dem Weltkriege hatte die immer stärker werdende Russi-
fizierung eingesetzt. Mit allen Mitteln schürte die russische
Agitation ein,unterirdisches Feuer gegen die deutsche Vor¬
machtstellungm den baltischen Landen. Den Letten wurd-. ,
das Blaue vom Himmel versprochen, man organisierte von
russischer Seite Terror und Gewaltakte und unterstützte
selbst revolutionäre Strömungen, die im Innern Rußlands
niemals geduldet worden wären. Hier aber wurden sie ge¬
duldet, — und nicht nur geduldet, sondern gefördert. Galt
es doch, den deutschen Einfluß zu brechen. Als der neue let¬
tische Staat gegründet wurde, waren sich die Friedensapostel
der Weltmächte darüber einig, daß das durch shstematiiche
russische Propaganda gegen das Deutschtum aufgewiegelte
lettische Volk der geeignete Boden für jede antideutsche Strö¬
mung sei. Bis in die jüngste Zeit hinein hat diese Abkehr
von Deutschland bei den Leiten vorgehalten. Wenngleich es
nicht wenige unter ihnen gab — und es waren bedeutende
Männer darunter —, die ein Zusammengehen mit Deutsch¬
land befürworteten, so war dir Masse des Volkes doch noch
immer von einer Ablehnung gegen jeden deutschen Einfluß
erfüllt. Jetzt erst, nachdem zum zweiten Male bolschewisti¬
scher Terror Land und Städte überflutete jedes Eigenleben
erstickte, in östlicher Zügellosigkeit Freiheit und nationales
Empfinden mit Füßen trat , kam das Erwachen, zersprang
der Panzer des jahrzehntelang gesäten Hasses gegen das
Deutschtum und brach die Erkenntnis durch: nur mit
Deutschland ist der Weg zu einer klaren und großen Zukunft
möglich.

Deutsche waren  es , die, seit die geschichtlichen Auf¬
zeichnungen zurückreichen, die baltischen Staaten der Kultur
erschlossen. Um die zweite Hälfte des zwölften Jahrhun¬
derts kamen die ersten deutschen Kaufleute auf ihren Schiffen
uis zur Düna, deren breiter und herrischer Strom durch
heidnisches Land floß, in dem ewige Stammcsfebde unter
den , vielen kleinen Fürsten der ansässigen Ureinwohner
herrichte. Den Kaufienten, die bereits einen regen Handel
mit diesem Lande trieben, folgten bald die Kirche und später
Sie Mnie , vie einen wirtschaftlichen Aufschwung von gewal¬
tigem Ausmaß erstehen ließ. Mit dem anhaltenden Zustrom
deutscher Menschen in diesen Raum, wuchs nicht nur die
wirtschaftliche Bedeutung des Balteniandes — nein, aus den
von Deutschen gegründeten Städten verbreitete sich deutscher
Geist und deutsche Kultur über das ganze Land und drang
bis tief nach Rußland hinein vor. Die alte Hansestadt Riga
war seit jeher das Zentrum und der Ausstrahlunaspunkt
der deutschen Sendung. Schön und gewaltig sind die Kir¬
chen und Bauten, die Altstadt atmet auch heute noch den
Geist hanseatischen Wirkens und Wolleris)' Unzerstörbar ist
dieses deutscheG sicht in seiner maßvollen Größe: hoch ragen
die Türme der Kirchen und geben der Stadt eine gotische
Silhuette. wuchtig stehen die Mauern des Domes zu St . Ma¬
rien, verträumt und vom Wandel der Zeiten unberührt sind
die schönen Alkalden des Kreuzganges im Klostergarten,
breit und trotzig beherrscht das Schloß des deutschen Ordens
den Dünastrom. Diese Burg hat ebenso bewegtes Schicksal
wie das Deutschtum, das all diese Bauten erstehen ließ. Im
Jahre 1483 wurde das Schloß bei einem blutigen Streit
zwischen Orden und Bürgerschaft von den Bürgern erstürmt
und zerstört. Als der Orden zuletzt doch noch siegte, zwang
er die Stadt , den Bau neu aufzuführen. In Jahrhunderten
wurden hier die Geschicke des Landes von Deutschen geführt,
wissen die Mauern non stetem Abwehrkampf gegen den räu¬
berischen Staat im Osten, der immer wieder sich in den Be¬
sitz der blühenden baltischen Länder an der Ostsee zu setzen
versuchte. Und wo ihm das gelang, setzten die engstirnigen
Führer die russische„Dampfwalze" sofort an. Kultur und
Auchau niederzuwalzen.

, In stetem Abwehrkampf gegen kriegerische Machtgslüst
seiner Nachbarn konnte das Baltikum doch in strenaer deut¬
scher Zielsetzung durch Jahrhunderte sein deutsches Gesicht
nicht nur wahren, sondern mehren. Die deutsche Führung
blieb unter den verschiedenen Lerrfchaftsperioden anderer

Völkerschaften ebenso unwandelbar wie die aotittven SU-
huetten seiner Kirchen und Bauten. Kurland wurde Herzog¬
tum, Livland kam an Polen, Estland an Schweden. Narva
und Dorpat wurden zu Rußland geschlagen: Niaa trotzte
Polen zwanzig harte Jahre lang und blieb freie deutsche
Reichsstadt, mußte dann aber dach den Widerstand aufgebcn.
Gustav Adolf eroberte Livland und Estland und zog 1621
in Riga ein. 1710 ergab sich Riga nach einem heftigen Bom¬
bardement den Russen. Der Weltkrieg vernichtete das rus¬
sische Zarenreich und brachte die Gründung des lettischen
Staates . Wenn auch Rußland das Baltikum aufgeben
mußte, und durch den allcs zerstörenden Kommunismus nur
langsam und tastend feinen erneuten Ansprucki auf diese
Stätten nordischen Geistes anmeldete, so gaben die bolsche¬
wistischen Machthaber doch nie den Wunschtraum auf,
Städte und Lande wieder mit der Geistlosigkeit und der bru¬
talen Infamie sowjetisch-jüdischen Asiatentums zu über¬
ziehen.

Jetzt, wo die deutsche Wehrmacht und mit ihr der nor¬
dische Geist eines neuen Europa endgültig mit der ständigen
Bedrohung im Osten aufräumt, wird auch die Zukunft der
baltischen Länder für alle Zeiten gesichert und in ein Eu¬
ropa einbezogen, das sich sowohl seiner schicksalhaften Ge¬
meinschaft wie seines großen Kulturerbes bewußt- ist.

Vogge.

Vergütung zusätzlicher Sonn- un-
Feiertagsarbett

Bei Angestellten der Industrie, des Handwerks und des
Großhandels.

Berlin, 14. Juli. Eine vom Reichstreuhänder der Ar¬
beit für das Wirtschaftsgebiet Brandenburg als Sonder¬
treuhänder mit Wirkung vom 1. Juli 1941 erlassene Anord¬
nung für das ganze Reichsgebiet  gibt nunmehr
auch den kaufmännischen und technischen Angestellten der
Industrie , des Handels und des Großhandels, deren Mo¬
natsgehalt 6600 Mark nicht übersteigt, für etwa an Sonn-
und Feiertagen geleistete zusätzliche Arbeit einen festen An¬
spruch auf Vergütung.

Soweit bereits in Tarifordnungen eine Regelung ge¬
troffen oder eine Pauschalabgeltuna im Gehalt vereinbart
ist, hat es dabei sein Bewenden. Für die anderen Fälle
steht die Anordnung für Sonntaasarbeit eine Grundvergü¬
tung fein Zweihundertstel des Monatsgehaltes einschl. So-
zialzulagen, aber ausschl. sonstiger Zuschläge) für jede Ar¬
beitsstunde und einen Zuschlag von 50 v. H. vor. Dieser Zu¬
schlag erhöht, sich aus 100 v. H, für Arbeiten am Oster- oder
Pfingstsonntag, sowie für Arbeiten am Neujahrstage, an
den WeihnaästLfeiertagenoder am 1. Mai. wenn diese
Feiertage auf einen Sonntag fallen Fallen sie auf einen
Wochentag, so ist für an ihnen geleistete zusätzliche Arbeit
lediglich der Zuschlag von 100 Prozent , nicht auch die
Grundvergütung selbst zu zahlsp. Das gleiche gilt bei an¬
geordneter Arbeit am Oster- oder Pfingstmontag oder an
einem anderen einmaligen Sonderfeiertag. Für angeord¬
nete Arbeiten an sonstigen Wochenfeiertagen erhält der
Angestellte lediglich den Zuschlag in Höbe von 50 Prozent,
Auch für Sonntaasarbeit ist keine Grundvergütung zu zah¬
len, soweit ein Ausgleich durch Gewährung von bezahlter
Freizeit an einem anderen Tage erfglgt. Bei stundenweise
angeordneter Sonntags - oder Feiertagsarbeit sind minde¬
stens 3 Arbeitsstunden zu vergüten.

Arbeiten, die an ausdrücklich zu Werktagen erklärten
Feiertagen nicht geleistet werden, sind keine Feiertagsarbei¬
ten, sie werden daher nicht besonders gezablt. Ebenso tritt
eine Sonn- und Feiertaasbezahluna aus Grund der An¬
ordnung ein, wenn die Sonn- oder Feiertaqsarbeit anstelle
von Wochentagsarbeitgeleistet wird, die Sonn- und Feier-
tagsorbeit also berufsüblich ist. Weitere Einzelheiten sind
aus der Anordnung zu ersehen, die im Reichsarbeitsblatt
vom 15, Juli 1941 veröffentlicht wird.

' Großer Hafenbrand in Schweb '.
Stockholm, 14. Juli. Ein großer Brand brach in osr

Nacht zum Montag im Einfuhrhafen von Karlstad aus.
Zehn große Magazine und Lagergebäude gerieten in
Brand. Die Schäden sind bisher noch nicht annähernd zu
ermitteln. Nach Meldung von „Stockholms Tidningen"
dürfte jedoch mit einem Schaden von annähernd 1 Million
chwedischen Kronen gerechnet werden müssen.

vo»
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6. Fortsetzung. (Nachdruck verboten.)
„Ja, ich Hab ihn schon verklopft. Anständig verklapst."

Er wollte eö nicht sagen, daß er noch keine Möglichkeit hatte,
sein Strafgericht zu vollziehen. „Und morgen, da sperr ich ihn
den ganzen Tag in den Keller hinunter."

„Und nichts zu essen geben", forderte Herr Ruland.
Und so kam eö, daß Albert zwar den Prügeln entging, denn

die Mutter schlug ihn nicht, als er heimkam. Aber er hatte
sie noch niemals so traurig gesehen und sie tat ihm von Herzen
leid. Am Sonntag früh mußte er aber in den Keller hinunter.
Der Vater sperrte eigenhändig zu und hing den Schlüssel an
den Küchenkasten.

„Daß ihr ihn nicht herauölaßt vor dem Abend", gebot er.
Und so hockte Albert am Sonntag im Keller drunten,

während draußen die Glocken klangen und die Luft erfüllt war
mit fröhlichem Vogclgesang. Die Sonne schien mütterlich-
warm und ein paar Strahlen stahlen sich durch das kleine,
vergitterte Fenster in das Verlies.

Gegen Mittag bekam Albert Hunger. Er schlug heftig gegen
die Kellertüre, aber niemand kam und ließ ihn heraus. Da
entdeckte er in der Ecke hinter den Kohlen einige Weinflaschen.
Schon holte er sich eine hervor, schlug ihr den Kragen ab und
trank nach Herzenslust.

Oh, es war gar nicht so schlimm, im Keller zu sitzen auf
dein Kohlenhaufen. Albert wurde sehr lustig im Lauf der
nächsten Stunde. Lustig und frech. Denn als sein Bruder, der
Heinrich, nach Mittag vor dem kleinen Kcllerfcnstcr erschien
und ihm verlockend eilt Stück Kuchen zeigte, nahm Albert
ein Kohlenstück und warf nach dem Bruder.

Das war um die Zeit, als die kleine Irene kam. Als sie
n-'bw. daß Albert im finstern Keller schmachte» mußte,

bettelte sie so lange, bis sich sogar Herr Rodenstock erweichen
ließ. Er nahm den Schlüssel vom Küchenkastcn und sagte
mit der Miene eines Scharfrichters:

„Na, dann wollen wir es für heute genug sein lassen."
Heinrich und Irene gingen mit in den Keller. Als sie sich

der Türe näherten, hörten sie singen. Ja , wahrhaftig, hinter
der Türe sang Albert in fröhlicher Weise. Ein freches Lied
sang er, das sich für Erwachsene ziemt, aber nicht für einen
Jungen von zehn Jahren, der eine Strafe absitzen soll.

Nodenstock sperrte die Türe auf und Albert verstummte.
„Na, dir gefällt es wohl sehr gut da herunten?" fragte der

Vater. „Da können wir dich wohl noch sitzen lassen bis zum
Abend."

Albert sagte gar nichts, aber Irene verlegte sich wieder
aufs Bitten, bis der Schreiner sagte: '

„Also, dann komm raus, hopp. Aber das merke dir,
wenn du wieder so was anstellst, kommst du nicht mehr so
gut weg."

Als sich Albert erhob, torkelte er ein wenig. Er sah die
Irene nicht und den Bruder zweimal. Er hing sich an den
Rock des Vaters und der Schreinermeister nahm dies als
stummes Zeichen der Zerknirschung und sagte:

„Ja, ist schon gut, Albert. Komm nur rauf jetzt."
Droben aber, als Albert frische Luft erwischte, wurde er

käseweiß, torkelte an die Mauer und ehe der Vater eö sich ver¬
sah, stülpte sich AlbertS Magen um und ergoß seinen Inhalt
auf das schöne, frischgescheuerte Pflaster des .Hausflurs.

Die Mutter kam erschrocken aus der Küche gerannt und
Irene fing zu weinen an. Auch der Vater machte sich heim¬
liche Vorwürfe, daß er den Jungen zu lange im Keller ge¬
lassen habe. Er »ahm ihn auf die Arme und trug ihn
hinauf. Die Mutter machte ihm Wickel und reichte ihm Hof-
mannötropfen auf Zuckcrstückchcn. Niemand merkte, daß der
kleine Albert betrunken war. Erst die Mutter kam ein paar
Tage später darauf, als sie in den Keller ging. Aber sie ver¬
schwieg cs dem Vater und lächelte in Zukunft, wenn der Vater
dem Jungen drohte:

„Wenn du nicht gut tust, kommst du wieder in den Keller,"

Es war beileibe nicht der letzte Streich, den Albert Roden¬
stock lieferte. Man gewöhnte sich schon allmählich daran. Die
Bürger lächelten, sofern Albert nicht ihre Söhne zu seinen
Streichen mitverführte. Herr Rodenstock aber ließ ihm immer
weniger freie Zeit, nahm ihn zu sich in die Werkstätte, in
der auch Heinrich schon fleißig und mit Geschick kleinere Ar¬
beiten verrichtete. Es wurde kein Wort mehr davon gesprochen,
daß Albert zum Studieren fort solle, obwohl die Lehrer nach
wie vor seine außerordentliche Begabung rühmten. Bei Roden¬
stock stand es fest, daß Albert Schreiner werden sollte.

Da änderte Albert die Situation von selbst. Als er zwölf
Jahre alt geworden war, erlaubte er sich einen Streich, bei
dem das ganze Städtchen in Aufruhr kann Er führte ihn zur
Empörung aller an einem heiligen Ort aus und an einer
Person, die allerhöchste Achtung genoß.

Wenn Thomas Schröder sonntags die Orgel spielte, durfte
Irene den Blasebalg trete». Da sie aber doch ein wenig
schwach dazu war, erlaubte cs Schröder, daß der Rodcnstock-
Albert ihr dabei behilflich war und sie zeitweilig ablöste.

Eines Sonntags nun, gerade als die große Solostelle des
Sanktus kam, die von der Frau Oberamtöri'chter gesungen
wurde, zog Albert einen Schweif von einem toten Angorcckater
aus seiner Hosentasche und stellte sich in die Nähe der Sän¬
gerin. Niemand von den Sängern aus dem Chor achtete>-uf
den Knaben," denn sie mußten achtgebcn auf ihren Einsatz.

Die Frau Amtsrichter sang mit viel Gefühl und recht laut
und sie merkte nichts, daß an ihrem Mantel etwas befestigt
wurde mit einer Sicherheitsnadel.

Hernach ging sie stolz von der Empore herunter und gm?,
durch das Städtchen. Und die Leute haben sehr viel gelacht.
Aber gesagt hat cs ihr niemand und sie dachte sich, warum
denn die Leute heute alle so fröhlich seien. Sic hatte cs erst
daheim gemerkt, als sie den Mantel auszog und den Katzen¬
schweif baumeln sah. Sie hat geweint und geschneit und hat
zu ihrem Mann gesagt, daß er den Missetäter herausbringen
müsse, sonst könne er am Sonntag das Sanktus singen. Sie
ginge nicht mehr auf das Chor, wenn er es nicht herauöbrächtc.

(Fortsetzung folgt.)



Krach um tue faßlichste Kau üerLlelt
Mine von komaS Seiffert

Wir waren zur Hauptstadt gefahren . Wir
wollten mal etwas haben für unser Geld.
Immer nur Bahia Blanca oder gar nur San
Blas , das hält ja kein Mensch aus . Besonders
nicht ein Mensch, der gut verdient hat und
sein Geld loswerden will. Wir hatten Geld,
und wir wollten es loswerden.

Aber man muß sich da vorsehen . Es gibt
Schwindler in solch einer großen Stadt.

Das wußten wir . Und Miguel hatte es uns
immer wieder gesagt, vor unserer Reise schon
und auch während der Fahrt noch. Er traute
den Großstädtern jede Schändlichkeit zu. Er
hielt Buenos Aires für den Pfuhl der Hölle.
Und nun war er mitgekommen, um uns zu
betreuen.

Es gab allerhand zu sehen und zu erleben.
Wir erlebten eine ganze Menge . Wir gaben
unser Geld mit einigem Anstand aus , aßen
und tranken gut und kauften vieles, was wir
nicht gebrauchen konnten . Aber was wollen
Sie : wir hatten unsere Freude dran.

Am Abend vor unserer Rückreise hatten wir
noch ein Erlebnis . Wir sahen einen Schwin¬
del, der wahrhaftig ein tolles Stück, der, wie
Miguel behauptete, der Gipfelpunkt der Raffi¬
niertheit war.

Nichts Böses ahnend und verhältnismäßig
laut singend, gingen wir eine der Straßen im
Hafenviertel entlang . Alle Leute freuten sich,
daß wir so lustig waren.

Da war ein Plakat , ein Niesending , das
fesselte uns . Vor dem blieben wir stehen. Das
war neu. Gestern war es noch nicht da¬
gewesen.

Margarita de Combarbala war da zu sehen,
die häßlichste Frau der Welt . Sie war auf¬
gemalt . Und sie sah wahrhaftig sehr häßlich
aus . „Margarita de Combarbala singt be¬
kannte und unbekannte Liebeslieder so entsetz¬
lich. daß die Damen Angst haben und die
Herren eine Gänsehaut bekommen!", behaup¬
tete die Schrift aus dem Plakat.

Miguel meinte : „ES wird doch nur so ein
Schwindel sein!" Und er wollte uns wegziehen.

Aber wir hatten alle ein ' Gelüst , diese Mar¬
garita de Combarbala zu sehen und zu hören,
guerten die Straße und gingen hinüber zur
Bude , in der die häßlichste Frau der Welt
hauste. Wir bezahlten das Eintrittsgeld und
kamen in einen ärmlichen Raum , in dem Kar¬
bidlaternen zischten, die neben viel zu Hellem
Licht einen entsetzlichen We-mch verbreiteten.

Es herrschte ein übles Gedränge und ein
wüstes Geschrei. Wir drückten uns an besetzten
Bretterbänken entlang und bekamen an der
Seite noch Sitzplätze. Und dann warteten wir.

Aber dann , nach dem fünften Geklingel , trat
ein Mann in einem schwarzen, etwas ange¬
griffenen Abendanzng vor den Vorhang,
machte eine Verbeugung , lächelte, hob eine
Hand hoch und verkündete das Auftreten
Margarita de Combo '-balaS.

Miguel aber sagte ganz laut : „Ich habe es
»ewußt ! Der Kerl ist ein Pferdedieb ! Ich
kenne ihn wieder ! Schwindel ! Schwindel !"

Einige Leute lachten auf . Ich stieß Miguel
in die Seite . Aber er schrie doch noch ein paar¬
mal : „Schwindel !"

Jemand klimperte hinterm Vorhang auf der
Gitarre , vielleicht war es der Pferdedieb , der
sich inzwischen zurückgezogen hatte.

Nun erschien auf der Bühne ein Mädchen,
ein junges , hübsches, schlankes Mädchen . Die
Dame war braun , hatte ein wirklich nettes
Gesichtchen, kühne Locken, eine entzückende
Figur . Sie war nur recht mäßig bekleidet,
sie hatte nur ein Paar oben und unten viel zu
kurze seidene und goldene Flitterchen an . Sie
kennen das , lieber Herr.

Von irgendeiner Häßlichkeit war an dieser
Frau beim besten Willen nichts zu entdecken.
Im Gegenteil.

Und dann begann sie zu singen. Sie sang
ein Liebeslied, wir kannten es. Sie sang es
ganz niedlich, trällerte , lachte, wiegte sich dabei
in den Hüften , tänzelte auf ihren schlanken
Beinen hin und her . Es war ganz aus¬
geschlossen, daß da auch nur eine Dame Angst
und die Herren auch nur einen Anflug von
Gänsehaut bekommen konnten . Im Gegen¬
teil. Nein , dieses Mädchen war keine Carusa,
aber ihr Gesang war freundlich und lieb,
wahrhaftig.

Die alte , dicke Kreolin an meiner Seite
sagte : „So eine unverschämte Person ! So
nackt herumzulaufen !". Hinter mir setzt eine
etwas jüngere und schlankere Senhora hinzu:
„Ja , und noch dazu vor so viel Menschen !"
Und Miguel schrie ganz laut : „Schwindel!
Schwindel !"

Damit hatte er recht. Es war wirklich
Schwindel , lieber Herr . Wir alle hatten die
häßlichste Frau der Welt sehen und hören
wollen , und nun war ein hübsches Mädchen
mit einer netten Stimme da.

Man darf sich so etwas nicht bieten lassen.
Mas mich betraf , ich war ja zufrieden . Ich
war zwar auch enttäuscht , aber dies schlanke,
junge Mädchen , das sogar singen konnte, war
wirklich nicht übel.

Miguel aber brüllte : „Schwindel ! Schwin¬
del! Geld zurück, wir wollen die häßlichste
Frau der Welt sehen!" Die Schönheit des
Mädchens machte gar keinen Eindruck auf ihn.
Und der Gesang auch nicht. Er hatte für die
Gänsehaist bezahlt , die er mm nicht bekam.

Und was soll ich Ihnen sagen, lieber Herr:
Fast alle Leute in der Bude waren mit Miguel
einer Meinung . Sie fingen alle an zu brüllen.
Sie schrien nach der häßlichsten Frau der Welt
und waren mit dem hübschen, schlanken Mäd¬
chen und dem freundliche :» Liebeslied nicht zu¬
frieden.

Als das Toben begann , lächelte die junge
Margarita auf der Bühne . Aber dann flogen

Deutsche Soldaten — herzlich willkommen:
Die ukrainische Bevölkerung begrüßt die deutschen Soldaten sehr herzlich und bietet ihnen
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die ersten Geschosse: Bananenschalen , Papier¬
knäuel , Konservenbüchsen , Zigarettenschachteln.
Das Mädchen sah sich ängstlich um und hörte
auf mit dem Liebeslied.

Der Mann mit dem Abendanzug erschien,
er hob beschwörend die Hände hoch und rief
etwas , das nicht zu verstehen war in dem
Krach.

Miguel brüllte : „Er ist ein Pferdedieb , ein
Pferdedieb ! Schwindel ! Schwindel !"

Alle waren aufgesprungen , Frauen kreisch¬
ten , Kinder heulten , und die Männer warfen
auf die Bühne , was sie gerade zu packen
kriegten.

Der Mann da oben sprang hin und her,
das Mädchen war verschwunden , und das war
das Zeichen dafür gewesen, daß nun auch
härtere Gegenstände zum Wersen benutzt wer¬
den konnten.

Biele verließen tobend die Bude , sie rissen
den Vorhang am Eingang herunter , alle
Plakate , alles , was man eben so herunter-
reißen kann.

Miguel zertrat zornrot im Gesicht einen
Stuhl , warf Lehne, Beine , Sitzbrctt dem
Mann im Abendanzng entgegen , und andere
der Herren nahmen sich die Bänke vor . Es
blieb nicht viel übrig , alles landete ans der
Bühne , von der sich der Mann im Abend¬
anzng geflüchtet hatte.

Wir waren mitten in unserer Arbeit , als
die Polizei erschien, vier Mann hoch. Sie
störte uns . Sie stellte die Ruhe her. Man
sagte den Polizisten , daß man gekommen war,
um die häßlichste Frau der Welt zu sehen und

zu hören , daß man keine Gänsehaut bekommen
habe, weil alles Schwindel gewesen sei. Da
konnte selbst die beste Polizei nicht viel tun.

Miguel wollte es durchsetzen, daß der
Schwindler , der - ja ein ganz erbärmlicher
Pferdedieb war , verhaftet wurde . Er redete
eifrig ans die Polizisten ein.

Aber wir zogen ihn dann mit uns fort und
verließen die Straße . Wir hatten noch ein
wenig Geld , das wir an einer anderen Stelle
ausgeben mußten , denn morgen ,uhren wir
ja ab.

Ich machte Miguel Vorwürfe , ich sagte ihm,
daß er schuld gewesen sei an dem ganzen
Tumult . Gewiß , wir Hütten die häßlichste
Frau der' Welt sehen und hören und eine
Gänsehaut bekommen wollen . Aber wir hätten
noch dafür etwas viel Schöneres gesehen und
gehört.

Aber Miguel war sehr böse. „Es war doch
Schwindel ! Mensch, begreifst du das denn
noch immer nicht!" schrie er mich an . „Ein
Pferdedieb stellt sich hin und preist dir ein
hübsches Mädel als häßlichste Frau der Welt
an ! Und du bekommst keine Gänsehaut !"

„Gut ! Aber das Mädchen war wirklich
hübsch!" wagte ich noch zu sagen.

Da drehte mir Miguel den Rücken: „Es gibt
hübsche Mädchen , aber die häßlichste Frau der
Welt - hach!"

Und alle gaben Miguel recht. Alle meinten,
daß ein noch so hübsches Mädchen kein aus¬
reichender Ersatz sei für die häßlichste Frau
der Welt , bei deren Gesang man eine Gänse¬
haut bekommen könne.

Der Mnge
mit oem roten Tuch
Skizze von Wolfgang Schwerbrock

Als ich in Bukarest dem Schnellzug ent¬
stieg, erblickte ich ihn das erstemal . Er bot
sich mir als Kofferträger an , dabei erregte sein
blutleeres , feines Gesicht mit den weiten
Augen mein Mitleid , ich reichte ihm meinen
Koffer , schmal und handlich war er mit bun¬
ten Klebemarken , ich hatte ihn nie ans der
Hand gegeben, weil er leicht war . Dem
Jungen schien es aber , wie wenn ich noch
mehr Gepäck empfinge , und er war reichlich
verlegen , als ich ohne dergleichen vor ihm
durch die Tür des Bahnhofs schritt.

Der fragende Blick bestätigte mir seine Ver¬
legenheit . aber ich lächelte nur ein wenig, weil
ich der Landessprache unkundig war und ging
den Weg zum Hotel voran . Er schob sich im
abendlichen Gedränge der Stadt immer wieder
links neben mich, damit ich ihn ja im Auge
behielte und nichts Schlechtes von ihm dachte.

Das schmale, rote Tuch, das er um den
schlanken und etwas zierlichen Hals trug , siel
mir erst jetzt auf in der orientalisch anmuten¬
den Hast zwischen den Menschen. Er war von
schmaler, ungelenker Gestalt , aber sicher im
Schritt , mit etwas dünnen Beinen , deren ab¬
geschabte. braune Knie unter einer kurzen,
aber gut geschnittenen Hose hervorlugten . Im
Grunde genommen war sein Gesicht hübsch,
aber auf der Stirn standen einige schmale
Fältchen , die Augenbrauen waren dünn und
hellblond wie das Haar , das in langen
Strähnen in die Stirn fiel. Wenn er mich
nicht ansah , bemerkte ich -seine lustig an¬
mutende Stupsnase , die gewiß alles andere
als einen friedvollen stillen Jungen verriet.

Vielleicht waren seine großen Augen auch
hellblau , ich achtete nicht so daraus , als ich vor
dem Hotel stand und ihn entlohnte . Ich sah
nur das leise Flackern darin und seine
schüttelnde Kopfbewegung , mit der er mir
klar zu machen versuchte, daß seine kleine
Handreichung und Hilfe nicht des Lohnes be¬
durfte ; aber ich schob das Geld in die Tasche
seines Rockes der zwar abgeschabt und ärm¬
lich anssah , aber nicht im minvesten dem Ge¬
lump der anderen bettelnden Kinder ähnelte.
Mit einem Lächeln ging er . Da ich mich nun
durch die gläserne Drehtür des Hotels

zwängte , spürte ich seinen Blick im Rücken,
und ich konnte nicht umhin , noch einmal rück¬
wärts zu schauen, aber der Junge war schon
zwischen den Menschen verschwunden, die
hastig in*der dämmerigen Straße liefen.

Bei der Erkundigung nach dem bestellten
Zimmer im Vestibül des Hotels , das von
einem matten , roten Schimmer der unter¬
gehenden Sonne erfüllt war , kam ich mir
etwas zerstreut vor , muß ich gestehen, ich sah
wieder den Junge vor mir und konnte mich
nicht von dem Gedanken befreien , daß 'ihm
irgend etwas bevorstand , vielleicht eine herein-
brechende Gefahr , ein Unglück, das ihm zu¬
stoßen könnte. Auf dem Zimmer vertiefte ich
mich in meine Arbeit , legte den Plan zurecht
für den nächsten Tag , an dem der Zug mich
weiterbringen sollte. Ich verweilte auch für
einige Sekunden auf dem Balkon des Zim¬
mers , schaute in den leeren Hinterhof , in dem
ein paar matte Fenster leuchteten und atmete
die Luft . Der Himmel war sternenklar , der
Nebel, der am Tag das Firmament grau ver¬
hangen hatte , war gewichen, und drüben , über
den schwarzen Silhouetten der Stadt hing die
gelbe Mondsichel. Das seltsame Gebaren des
Jungen beschäftigte mich immer noch ich
glaubte wieder sein rotes Tuch zu sehen, sein
Lächeln im Gesicht, dem ein Anflug von Angst
oder Furcht anznhaften schien, oder auch von
Sorge um das ärmliche Leben.

Als ich spät am Abend zu Tische saß, tauchte
auf einmal in der weißen Tür des Speisesaals
jener Junge wieder aus , in den Händen einen
kleinen Stoß Ansichtskarten , die er wahr¬
scheinlich -bei den Gästen verkaufen wollte.
Kaum , daß er durch die Tür getreten war,
ließ er seinen suchenden Blick in die Runde
des Saales schweifen, der noch vom leisen Ge¬
murmel der Gäste erfüllt war . Als er mich
gesehen hatte , lies er hastig zu den ersten
Tischen und bot seine Karten feil.

Da stand er schon vor mir und lächelte, wie
wenn wir alte Bekannte seien; ich kaufte von
jeder Serie , die er bei sich trug , eine Karte,
bemerkte aber kaum, daß er eine davon mit
einer anderen gleichen austauschte . Nach dem
Essen begann ich damit , auf die Karten An¬
schriften und Grüße zu schreiben; da fand ich
auf der letzten Ansichtskarte einige Buch¬
staben geschrieben, flüchtig und nur schlecht
leserlich. Ich schüttelte den Kopf darüber , fand
aber keine Lösung , zumal mir ja die Landes¬

sprache unverständlich war . Aber dies wußte
ich: niemand anders als der Junge mit dem
roten Tuch hatte es geschrieben.

„Können Sie es übersetzen?" fragte ich den
Oberkellner beiin Hinausgehen , er sprach
deutsch und war ein überaus freundlicher
Mensch.

„Zeigen Sie !" Er nahm die Karte und ent¬
zifferte . „Non wem haben Sie es denn ?"
fragte er und blickte erneut auf die Rückseite
der Ansichtskarte.

„Von dem Jungen mit dem roten Tuch, der
eben die Karten verkaufte ", sagte ich und ließ
mir meinen Mantel geben, weil ich noch einen
kleinen abendlichen Bummel plante.

Es stünde eine Anschrift darauf , Straße und
Hausnummer , verriet mir der Oberkellner,
und ich möchte schnell dorthin gehen. Der
Oberkellner schüttelte verständnislos den Kopf,
aber ich ließ mich nicht beirren und begab mich
ans den Weg.

Das Haus fand ich sehr schnell, es lag im
alten Teil der Stadt , in einer Hellen, ge¬
schäftigen Gasse. Vor der Tür stand der
Junge , seine Augen glänzten , als er mich sah,
und er führte mich in den Flur . Die Treppe
war steil und knarrte in den Fugen , ich hatte
Mühe , alle Treppen hinaufznsteigen , indes
der Junge mit großen , wilden Sprüngen vor¬
aneilte . Eine ärmliche Dachwohnung betrat
ich bald, zwei kleine Zimmer waren es. im
düsteren Gang lag Gerümpel.

Da stand ich nun vor einem Bett , in dem
die Mutter des Jungen lag ; alles schien mir
verwunderlich , und so sehr ich auch darüber
nachdachte, es wollte mir nicht einfallen , aus
welchem Grunde ich hier heraufgestiegen w«r.
Die Mutter hatte ähnliche Gcsichtszüge wie
der Junge , aber sie war bleich und hatte die
Augen wie leblos geschlossen, das fahle Licht
einer Oellampe flackerte. Es mag sein, daß
mich in diesem Augenblick ein leiser Schauer
übcrlief , dennoch erkannte ich sofort , daß diese
Frau noch lebte, vielleicht war sie bewußtlos
von einer schweren Krankheit , ihre , Nasen¬
flügel bewegten sich ja noch leicht; aber ich be¬
griff , um was es ging , ließ den Jungen stehen
und ging hinunter auf die Straße . Das ging
alles sehr schnell jetzt, das Telephongespräch
mit einem Arzt , das Abwarten seines Ein¬
treffens und der Abschied von jenem Jungen.
Ich sah selten ein solch dankbares Gesicht.

Seit arnes LUlammenlreffen
Thomas Schöpplin , zu Anfang des vorigen

Jahrhunderts Professor in einer kleinen deut¬
schen Universitätsstadt , war wegen seiner
Langweiligkeit berüchtigt . Er pflegte aber
viele Besuche zu machen, und jedermann be¬
mühte sich daher , sie durch alle möglichen
Mittel zu verhindern.

Im Hause eines Kollegen , bei dem er häufig
vorsprach , machte die Ankündigung der Be¬
dienten , „die Herrschaft ist ausgegangen ",
schließlich keinen Eindruck mehr auf ihn . „Oh ",
sagte er, „ich werde dann einen Augenblick mit
den Kindern Plaudern ". Manchmal meinte er
auch, er wolle sich ein wenig mit dem Papagei
unterhalten , oder er wolle seine Uhr . die
stehcngeblieben sei, nach der großen Kaminuhr
stellen.

Eines Morgens erschien Thomas wieder
einmal mit strahlendem Lächeln an der Haus¬
tür . Der Bediente schaute aus einem Fenster
des Erdgeschosses heraus . „Meine Herrschaft
ist ausgegangen ", sagte er. sobald er den Be¬
sucher erblickte. — „Nun , ich werde einen
Augenblick mit —" „Die Kinder schlafen noch,
Sir !" „So ? Nun dann —" „Der Papagei ist
tot , Herr Professor !" „Das ist schlimm! Je¬
denfalls werde ich —" „Die Uhr ist stehen¬
geblieben , sie geht schon seit gestern abend
nicht mehr !"

Im höchsten Grade erstaunt über das son¬
derbare Zusammentreffen dieser Ereignisse
sah sich der würdige Professor gezwungen , den
Rückweg anzntreten.

Als die gelbe Morgensonne über der er¬
wachenden Stadt lag , ging ich zum Bahnhof.
Ueber Nacht schien ich alles vergessen zu haben,
erst der Koffer mit den Klebemarkcn , den ich
diesmal trug , erinnerte mich an alles , und es
kam mir vor wie ein Traum . Aber auf dem
Bahnhof telephonierte ich noch einmal mit
jenem Arzt , er sprach gutes Deutsch und sagte,
er wäre beinahe zu spät gekommen gestern
abend , so sei die Mutter noch einmal gerettet.

Ob ich ihm etwas schuldig sei, fragte ich.
„Nein , das lassen Sie nur ", hörte ich seine

tiefe, gute Stimme , er lachte, „ich glaube eher,
daß wir hier alle schuldig sind, verehrter
Herr !"
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